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Abb. 1. Der Henkerſteg in Nürnberg. 
Nach einer Photographie von Gebr. Laifle & Co. in Regensburg. (Zu Seite 145.) 
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A mpfindungen freundlichſten Behagens ſind es, welche das Frankenland 
\ Bayerns immer wieder in uns hervorzurufen vermag, wenn wir den 


Auge in der Erinnerung aufleben laſſen. Steht uns dabei auch nicht 
das Gewaltige und die ergreifende Schönheit der alpinen Welt gegenüber, ſo er⸗ 
weiſt ſich doch unſer Mittelgebirgsbereich durch das Anziehende und die 9[b- 
iedjíung jeiner Ausſtattung überall als ein ergiebiger Boden für Naturgenuß 
und anheimelndes Beſchauen. 

Solche Würdigung des Ganzen legt ſich dem Kundigen immer wieder von 
ſelbſt nahe und es bedurfte hierzu nicht des ſo vielvernommenen Loſungs⸗ 
wortes „Hebung des Fremdenverkehrs“. Auf dieſen haben allerdings nicht wenige 
Sondergebiete Frankens vollſten inneren Anſpruch und wohlbegründet iſt die 
Bemühung heimiſcher Vereine, die Zugänglichkeit und Verſchönerung einzelner 
jener Landesteile eigens zu fördern. Sie dienen nicht nur der Pflege der 
Naturfreunde nächſtwohnender Bevölkerungskreiſe, ſondern arbeiten zugleich vete 
dienſtvoll daran, daß die Unbekanntſchaft mit den Vorzügen unſeres Vaterlandes 
auch bei Fernerwohnenden ſchwinde. Wenn alſo nicht nur für das Rhön» und 
das Fichtelgebirge, ſondern auch für minder kraftvolle Waldhöhengebiete wie den 
Odenwald, den Speſſart, den Steigerwald und die fränkiſche Schweiz ſolche 
Körperſchaften tätig ſind, ſo liegt doch wohl ſchon hierin ein vielſtimmiges Zeugnis 
vor, daß Franken für jeden Freund erfriſchender Wanderung genug der an⸗ 
ziehenden Berg- und Talgegenden biete. 

Die Abwechſlung in den Formen und der Bedeckung des Landes und die 
Verſchiedenheit der Entſtehung ſeiner Teile in der Geſchichte der Erdrinde gewähren 
ſodann auch eine Fülle geiſtiger Anregungen, ſo daß ſich zu den äſthetiſchen Dar⸗ 
bietungen eine mannigfache Verſorgung des Intereſſes der Naturkundigen geſellt. 

Bei einer Skizzierung Frankens wird man aber des letzteren Vorzugs nicht 
nur nebenbei gedenken, ſondern ſich ihm ſogar an erſter Stelle zuwenden, um mit 
den Grundzügen der Natur Frankens bekannt zu machen, bevor man durch 
Schilderung der Einzelgebiete ein zuſammenhängendes Landesbild auszuführen 
ſucht. Deshalb vergegenwärtigen wir uns zunächſt die Haupttatſachen der Boden⸗ 
geſtalt und ihrer Entſtehung. 
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n der hydrographiſchen Einheit ber Maingewäſſer hat Franken eine zuſammen⸗ 

führende Naturgrundlage, wenn auch durch die ſtaatlichen Grenzen im Nord⸗ 
oſten noch Zutaten aus dem Elbeſyſtem beigefügt ſind. Hiernach werden wir von 
den Wegen des Mains und einiger ſeiner Nebenflüſſe in der Beſichtigung der 
größeren Erhebungsgebiete geleitet. Der Beginn des beherrſchenden Fluſſes aber 
führt in den Oſten, und zwar zum Fichtelgebirge. 


1. Fichtelgebirge und Frankenland mit ihren Vorlanden. 

Sehr altes Feſtland erhebt ſich im Nordoſten Frankens. Die Verwitterungs⸗ 
und Abtragungsarbeit langer Aonen wird ſchon daran erkennbar, daß man trotz 
mächtiger gebirgsbildender Vorgänge große Gipfelgeſtalten oder wilde Gebirgs⸗ 
kämme vergebens ſucht: nur kleine Kuppen und ebenſolche Gipfel von mäßig 
ſcharfer Form pflegen die Erhebungsprofile zu beleben. Im ganzen wurde erſt 
durch den ausgedehnten Verlauf einer Abbruchlinie an der Weſt⸗, bzw. Südweſt⸗ 
ſeite des Fichtelgebirges und des Frankenwaldes ein gebirgsartiger Eindruck an 
der Außenſeite bewirkt, wie dies zumeiſt durch die tieferen Talzüge innerhalb 
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biejer Mittelgebirgserhebungen geſchieht. In ſeinen hauptſächlichſten Erhebungen 
jedoch hiervon unabhängig ſehen wir das Fichtelgebirge. 

Vorteilhaft erweiſt jid) der ſtarke Unterſchied zwiſchen dem Eindrucke dieſes 
Waldberglandes auf den Reiſenden, welcher auf dem Schienenwege hindurch- ober 
vorübereilt, und zwiſchen der Wirklichkeit von Naturſchönheiten, welche vor allem 
auf den baumgrünen Rücken und felsgekrönten Stumpfgipfeln den Fußwanderer 
erfreuen. Nur ihm werden die Reize dieſes Berglandes enthüllt, während ſonſt 
das gleichförmige Düſter der Nadelwalddecke alles Anregende vorzuenthalten ſcheint. 
Für die Anordnung der Hauptzüge und berge war es beſtimmend, daß ſowohl 
der gebirgsbildende Vorgang, welcher dem Erzgebirge Richtung (die ſogenannte 
variſtiſche) und entſcheidendes Profil gab, als auch jener, durch den ber Böhmer⸗ 
wald ſeine Streichrichtung (die ſogenannte herzyniſche) erhielt, im Fichtelgebirge 
kräftig zur Geltung kam. Dieſes Emporheben in nordweſtlichem und in nordöſt⸗ 
lichem Zuge mußte notwendig Abwechſlung in die Formen bringen, die zudem im 
Oſten und Süden auch noch durch jüngere vulkaniſche Erſcheinungen bereichert 
wurden. Aus dem leicht zerſtörbaren Schiefermantel witterte der Granit aus, 
welcher die obere Zone der Hauptkämme und der ſtattlichſten Gipfel bildet, was 
ja auch auf das Profil von Einfluß werden mußte. 

Wohl wird nicht das ganze Fichtelgebirge, auch nicht die Geſamtheit 
dieſer granitiſchen 
Haupterhebungen 
von der Grenze 

Frankens um⸗ 
zogen, zumal der 
waldbedeckte 
wuchtige Zug des 
Steinwaldes mit 
der Ruine Weißen⸗ 
ſtein vollſtändig 
in der Oberpfalz 
emportritt. Allein 
die meiſtgenann⸗ 
ten und ⸗beſuchten 
Berge zeichnen 
immerhin Ober⸗ 
franken aus. In 
dieſem wird von 
Süden her zunächſt 
der zweifache 
Gipfel der Köſſeine 
von weitem ſicht⸗ 
bar. Sie iſt ein 
ſelbſtändiger ſüd⸗ 
öſtlicher Außen⸗ 
pfeiler an dem 
ausgeprägteſten 
Kamme, der nach 
Nordweſten zieht, 
wie ſich im Norden, 
gegenüber dem 
Schmalrücken des 
Waldſteins, 
welcher die Erzge⸗ 
Abb. 2. Granitformen am Eingang der Luiſenburg. (Zu Seite 5 und 91.) birgsrichtung ein⸗ 


hält, als fräftigite 
Sondergeſtalt das 
Kuppelgewölbe 
des Kornberges 
geltend macht. Die 
Köſſeinegruppe 
aber beſteht, wie 
dieſe Bezeichnung 
andeutet, nicht nur 
aus dem gleich 
namigen hohen 
Doppelgipfel, ſon⸗ 
dern ſchob ihren 
Aufbau auch be⸗ 
trächtlich nach 
Norden vor, wo 
die berühmteſte 
Felſenbildung der 
europäiſchen Gra⸗ 
nitverwitterungen 
gleichſam einen 
Teil der Ab⸗ 
dachung ausmacht: 
es iſt die Luiſen⸗ 
burg (Abb. 2), 
durch die Vertei⸗ 
lung und die Man⸗ 
nigfaltigkeit ihres 
baumdurchſetzten 
Felſenchaos er⸗ 
greifend, wie es 
ſpäter ſich uns : 
näher ergeben E] Abb. 3. Waldſteingipfel. (Zu Seite 87.) t3 
wird. An der 
oberſten Stelle der 
eigentlichen Köſſeine aber ſehen wir die im Fichtelgebirge beſonders häufige Ver⸗ 
witterungsform granitiſcher Gipfel herrſchen, bei welcher mehr oder weniger ovale 
mächtige Felſenreſte an- und übereinander geworfen erſcheinen. In Wirklichkeit 
ſind es diejenigen Stücke bankartiger Abſonderung des Erſtarrungsgeſteins, welche 
der Verwitterung beſſer als das nun Weggeführte Widerſtand leiſteten. Es er⸗ 
ſcheint dies aber bereits als ein Hinweis auf eine Anzahl von Gipfeln jenes 
Zuges, welcher ſich am Weſtfuße der Köſſeine erhebt und in herzyniſcher Richtung 
erſt mit dem Schneeberg (1053 m) endet. Hierher und noch darüber hinaus führt 
der lohnendſte mehrſtündige Weg, welchen man mühelos auf einem deutſchen 
Mittelgebirge wandern kann, dank des Wechſels der großartigen Felsgeſtalten und 
des kraftvollſten Baumwuchſes ſowie blumiger Grasflächen längs der Linie der 
Kammhöhe. Am Schneeberg ſelbſt ſetzt fid) bereits eine nordöſtlich kreuzende Ge⸗ 
birgserhebung an, ſo daß die Rückenmaſſe nun in dieſer Richtung zu dem Vorſprunge 
des Rudolfſteins abbiegt. Von ſeinen beſcheidenen Burgreſten geht es zu der früher 
ſeebedeckten Senke bei Weißenſtadt an der Eger hernieder. Auf der ſüdweſtlichen 
Schneebergſeite aber führen über das tiefeingeſchnittene Tal des Weißen Mains 
treffliche Wege zur wuchtigen Geſtalt des Ochſenkopfes (1024 m). 
Weiter nördlich folgt parallel hierzu der einheitlich geformte längere Kamm 
bes Waldſteins (Abb. 3), „Waldſteinkette“ nicht ſelten genannt. Auch dieſer Ge⸗ 
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g Abb. 4. Gipfel bes Nußhardt. 2 
Nach einer Photographie von Franz Weber in Wunſtedel. (Zu Seite 90.) 


birgsteil ijt größtenteils und namentlich in der oberen Zone granitiſch, womit denn 
allen Hauptzügen und -bergmaſſiven ein reicher Vorrat des ſo nutzbaren Geſteins 
gewährt iſt. Doch gerade der an Granitbrüchen beſonders reiche Waldſteinrücken 
gemahnt an den Umſtand, daß kriſtalliniſche und älteſte ſedimentäre Schiefer bzw. 
tonige Sandſteinbildungen, gleichſam von der emporquellenden Erſtarrungsmaſſe 
des Granits auf die Seite gedrängt und ſo zur unteren Zone, zum Mantel des 
granitiſchen Kernes wurden. Mit ihren Bänken und Schichten nach Nordweſt 
geneigt, ſicherten dieſelben auch eine regelmäßigere, einheitlich verlaufende Neigung 
des Rückens nach dieſer Seite. Von dem Gelände an der oberſten Saale aus 
kommt daher ähnlich wie im Weſten des Ganzen ein kräftiger Gebirgseindruck 
zuwege. Wenn ſich auch oſtwärts zunächſt noch die Kuppenformen des Kleinen und 
beſonders des Großen Kornberges als granitiſche Geſtalten aus den Schiefer⸗ 
formationen emporheben, ſo legen ſich doch Urtonſchiefer und Gneis nicht weithin 
an dieſe Berge an, jonbern es entſtanden bie öſtlicheren Höhen, beſonders bei Rehau, 
durchaus als Werk der geſteinsverwandten älteſten Sedimentzeiten, d. i. der 
Kambrium⸗- und der Silvurformation. Urtonſchiefer und Gneis blieben ebenſo in 
einem großen Teile des Inneren und im Süden herrſchend, wie aus erſterem mit 
einiger Anderung ſeiner Zuſammenſetzung auch das Gelände ſüdlich und weſtlich 
des Ochſenkopfes beſteht. Durchſchnitten vom Schluchttale des Weißen Mains und 
der Steinach tritt dieſer wuchtig an der Abbruchlinie empor, welche an den male⸗ 
riſchen Orten Weidenberg, Goldkronach und Berneck hinzieht. 

Die anmutvolle landſchaftliche Belebung, welche die eben erwähnten Gewäſſer 
vor allem mittels ſcharfer Tiefeneroſion in die Höhenmaſſe brachten, kann im 
Inneren des Gebirges von den Talwegen nicht ebenſo erwartet werden, und zwar 
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ſchon deshalb nicht, weil deren Längsprofil weit weniger geneigt ijt. Dies gilt 
ſchon von ber Naab, welche ja bereits oſtwärts vom Ochſenkopf entquillt, aller- 
dings ſehr hoch, nämlich bei 950 m auf dem granitiſchen Rücken, der von der 
Köſſeine her zum Schneeberg zieht“). Nach ſeinem ſtürmiſchen Weg den Abhang 
herab gelangt dieſer Bach in die faſt ebene Fläche des einſtigen Fichtelſees am 
Oſtfuß des Ochſenkopfes. 

Der „Fichtelſee“ erſcheint als die ausgedehnteſte Moorfläche des Gebirges, 
in welcher aber entwäſſernde Gräben faſt überall feſten, begraſten Boden ſich bilden 
ließen. Am Südende der Fläche ſtaut ein Fahrdamm das Waſſer zu einem Teiche 
auf, den Seeweiher, aus welchem ein Quellbach der Naab ſüdoſtwärts in zu⸗ 
nehmend ſtattlicher Talfurche weitereilt. 

Das Innere des Fichtelgebirges ſodann wird von ſeinen beiden ſtärkſten 
Gewäſſern mit wenig eingreifender Tiefenlinie profiliert, nämlich von der Eger, 
welche ihre Quelle an einem der kleinen Bäche beſitzt, die am nordweſtlichen 
Sockelteile des Schneeberges herabrinnen (730 ober 690 m ii. d. M., doch gilt die 
durch einen Denkſtein mit Inſchrift bezeichnete Quelle im Kaltenbuch — 754m — 
als Egerquelle) — und ron ihrem Nebenfluſſe Röslau im Süden, welchen der 
Schneeberg an 
ſeinem ſüdöſtlichen 
Hange entſendet. 
Erſt ihre unterſte 
Strecke veranlaßt, 
wie die benach⸗ 
barte der Eger, 
lebhaft geſtaltete, 
feſſelnde Talbilder 
in einem Gebiete, 
welches durch Ba⸗ 
ſaltaustritte eine 
beſondere Aus⸗ 
ſtattung mit klei⸗ 
nen, meiſt bewal⸗ 
deten Kuppen er⸗ 
hielt 

Einfacher ſtellt 
ſich die Landſchaft 
dar, welche ſich an 
der Saale hin⸗ 
zieht. Sie leitet 
über zu dem nörd⸗ 
lichen Vorland des 

Fichtelgebirges 
und des Franken⸗ 
waldes (nach Oſten 

geſehen), dem 
allerdings nur 
ſtaatlich hierher 
gehörenden Vogt⸗ Abb. 5. Schloßruine Thierſtein. 
land. Nach einer Photographie von Franz Weber in Wunſiedel. (Zu Seite 85.) 


*) Als Naabquelle wird eine 1907 gefaßte Quelle oberhalb des Dorfs Neubau be⸗ 
zeichnet, in 750 m Höhe, nicht weit von der Waſſerſcheide und der Mainquelle in der 
ſogen. Wolfslohe gelegen. Mit ihr vereinigen ſich oberhalb des Dorfs einige kleine Rinnſale, 
die am Süd⸗ und Südoſtabhang des Ochſenkopfes zuſammenlaufen (Anm. bei der Durchſicht). 


7 


Selen Abgrenzung gegen die beiden Mittelgebirge kann kaum in voll: 
befriedigender Weiſe geſchehen. Doch wird eine Linie längs des Schweinitztales 
(bei Rehau), dann die Saale aufwärts bis nahe an ihr Knie oſtwärts von Münch⸗ 
berg, von demſelben aber zur Selbitz bei Schauenſtein und an ihrer rechten Tal⸗ 
ſeite nordwärts bis zur Saale noch am haltbarſten zu begründen ſein. — Die öſt⸗ 
lichen Vogtlandsgegenden nun werden ſowohl durch die friſchgrünen Wieſentäler 
der beiden Regnitzgewäſſer landſchaftlich belebt, als durch die kuppenförmig in 
deren Sohle vortretenden Höhen ſowie andere kleine Gewölbe, von Wäldchen 
oder Waldteilen noch beſonders herausgehoben. Hierbei läßt das überall ſanft 
gewellte Plateaugebiet, meiſt 520 bis 570 m ü. d. M., bei ſeiner rauheren 
klimatiſchen Beſchaffenheit viel Wechſel in der Ackerverwendung wahrnehmen. — 


8 Abb. 6. Hohenberg bei Arzberg. 8 
Nach einer Photographie von Rudolf Kaiſer in Nürnberg. (Zu Seite 82.) 


Ruhiger, wenn auch ſelten auf längere Strecke hin einförmig breitet ſich links der 
Saale in merklich erhöhter Lage das waldreiche Gebiet aus, meiſt über 600 m. 
Trotz der nicht wenigen Tälchen ergeben ſich die Ortsbilder nur in beträchtlicheren 
Abſtänden. Jedoch laſſen fie bie jo mäßige Ergiebigkeit des tonigſandigen Bodens 
in ihrem baumumlaubten, freundlichen Ausſehen kaum wahrnehmen, was aus 
ihrer Ortswahl in geſchützter Lage und der mancherlei hausinduſtriellen Tätigkeit 
der Bewohner ſich erklärt. Zu letzterer regt auch das Geſtein der herrſchenden 
Formationen an. Die cambriſche und ſiluriſche Bildung, ſtrichweiſe reich an 
Schiefer- und Tonlagen, ließ im Norden Dachſchieferbrüche anlegen, der reichlich 
emporgekommene Diabas bietet ſein hartes alteruptives Geſtein, während etliche 
große Kalkſteinbrüche im Devongebiet, beſonders in der Nähe von Hof, außer zahl⸗ 
reichem Sandſteinbau das Abwechſelnde in der eee des Höhenlandes 
andeuten, und zwar auch rechts der Saale. 
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Abb. 7. Berned. (Zu Seite 90.) 


Dieſer Fluß ſelbſt eilt in einem ausgeprägten Kanonprofil jeines Tales 
großenteils mäandriſch gewunden dahin, ſo daß oft mit Steilabfall und dunkler 
Felserſcheinung breite Kuliſſen kurze Flußlandſchaften anſcheinend abſchließen. 
Beſonders an der Nordgrenze hat das tiefe Eingreifen des Tales gut verwend- 
bare Geſteinslagen, namentlich Schiefer, wirkſam erſchloſſen. Dagegen gab die 
bereits ſüdlich von Oberkotzau beginnende Schluchtform des Saalweges zu ſelten 
Raum für die Anlage von Ortſchaften, wie ja ſelbſt Hof bei 485 bis 500 m ent- 
ſtand, während man hier zu 472 an die Saale herniedergeht, die 444 m ü. d. M. 
die Landesgrenze erreicht. Bei 411 m nimmt fie die Selbitz in jener Höhen- und 
Tallandſchaft auf, welche am Nordende des Höllentals (Abb. 8) das Auge ſo 
mannigfach erfreut. An dieſem alſo beginnt der Frankenwald. 

Zwei durch Bodenform und Geſtein, deshalb natürlich auch durch ihre 
Bedeckung mit Wald und Flur, ſowie durch ihre Gewäſſer mannigfach ver⸗ 
ſchiedene Gebiete faßt man als Frankenwald zuſammen. Hierfür bleibt es 
belanglos, ob man 
das Gelände un⸗ 

mittelbar am 
Nordfuße des Fich⸗ 
telgebirges noch 
letzterem als eine 
Art Glacis zu⸗ 
weiſe — etwa bis 
an die Münchberg⸗ 

Markt⸗Schor⸗ 
gaſter Linie heran 
— oder ſchon vor⸗ 
her das Ganze des 
Frankenwaldes 
beginnen läßt. 
Erſteres ließe ſich 
mit der beträcht⸗ 
lichen Seehöhe an 
der Südoſtſeite 
jener berühmten 
Eiſenbahnſtrecke 

der „Schiefen 
Ebene“ begründen. 
Es iſt aber 

der ſüdöſtliche 
Hauptteil in ſeiner 
Bodenreform von 
dem ausgedehn⸗ 
teren Nordweſten 
ſchon durch die 
völlige Unregel⸗ 
mäßigkeit in der 
Anordnung zahl⸗ 
loſer kleinerer und 
anderer Erhöhun⸗ 
gen und Senken 
ſamt Tälchen ver⸗ 
ſchieden. Denn jo 
Abb. 8. Das Höllental. beſtimmt auch das 
Nach einer Photographie von Drechſel in Bad Steben. (Zu Seite 93.) Geſtein — ſeit 
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88 Abb. 9. Forſthaus Langenau. 88 
Nach einer Photographie von G. Drechſel in Bad Steben. (Zu Seite 91.) 


langen Erdzeiten ein glimmer- ober hornbblendereicher Gneis — durchweg die 
Streichrichtung wie im Hauptteile des Frankenwaldes in ſüdweſtlicher Richtung 
aufgezeigt, ſo kommt dieſe hier doch weder in der Aufeinanderfolge der waldigen 
oder ackerbedeckten Höhen und Einzelwaſſerſcheiden noch in dem Zuge der vielen 
kurzen Waſſerläufe und Tälchen zu einer vorherrſchenden Geltung. In den Wies⸗ 
gründen, noch keineswegs überall durch Wieſenbauarbeit entſumpft, erglänzen wie 
im weſtlichen Vogtlande ungezählte kleine, oft ſozuſagen kleinſte Teiche zum beſten 
der Fiſcherei. Ihre Zahl nahm in den letzten Jahrzehnten bedeutend zu und nur 
in wenigen Gemarkungen veranlaßte die Beſchaffenheit des Bodens auch ein Ab⸗ 
laſſen und Einſchütten kleiner Teichreihen. 

Während aber die ausgeprägteren Höhen mit ihren ruhigen Formen und 
ihrer mäßigen relativen Erhebung nur den Charakter eines Plateaus beſtätigen, 
bewirkt der Steilhang, mit welchem der Frankenwald im Südweſten endet, das 
Ausſehen eines Mittelgebirges. Hier ſetzt ſich vom Südweſtrand des Fichtelgebirgs⸗ 
ſockels her die Abbruchlinie, und zwar unter Bildung einer Talfurche fort. In 
dieſen Randabfall aber ſchnitt kreuzend eine Anzahl tiefer, ſchmaler Tälchen ein, 
welche im Vorlande nur zum Teil eine Fortſetzung finden. Zu ihnen gehört zu⸗ 
nächſt jenes von Markt⸗Schorgaſt, vielleicht ſchon während der ganzen rezenten 
Periode ohne Waſſerlauf; die Tore der anderen tun ſich bei den Orten Wirs⸗ 
berg, Kupferberg, Guttenberg und nördlich Stadtſteinach auf. Zum Teil diente 
hier, wie bei Goldkronach vor dem Fichtelgebirge, der Taleinſchnitt zur Auf⸗ 
ſchließung von Erzlagerſtätten, dort und bei Kupferberg in kambriſchen Quarziten. 

Der ausgedehntere nordweſtliche Teil des Frankenwaldes, welchen nicht ſelten 
dieſer Name ſchlechtweg meint, iſt weſentlich anderer Herkunft und zeigt in ſeinen 
gleichmäßigen Formen und ſeiner Pflanzendecke ein beträchtlich anderes Bild. Vor 
allem beherrſcht das ſüdweſtliche Streichen der Geſteinsſchichten den Zug der Höhen 
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oder Rücken wie den Verlauf ber zahlreichen, keineswegs kurzen Gewäſſer. Dieſe 
vermochten tief einzuſchneiden und ſtellten Schluchtformen her, nur von ſchmalen 
Wiesſtreifen begleitet unterhalb ſteiler Hänge mit ſchützender Bewaldung, manche 
auch ohne derartige Sohle. Es wurde alſo durch die Flüßchen das Ganze in Längs⸗ 
gewölbe zerlegt, auf deren Rückenfläche Rodungen auch Kulturboden neben dem 
Wald inſtand ſetzen ließen. Aber bei dem ſchwer verwitternden, ſtark eiſenhaltigen 
Diabaskonglomerat und -tuff, ſodann durch den geringen Kalkgehalt der mehr 
verbreiteten älteſten Karbonzeitbildung, des Kulm, dazu auf dem meiſt zu beſſerem 
Lehm verwitternden Tonſandſtein des Devon, auch infolge der ſtarken Boden⸗ 
feuchte und der Seehöhe (vorwaltend 500 bis 600 m) ijt die Bodenrente für den 
Ackerbau zumeiſt nicht eben ausgiebig. Aber die Fichte und die Tanne finden 
vorzügliche Wachstumsbedingungen. Schon in der weſtlichen Nachbarſchaft des 
Bades Steben, nahe dem Höllental der Selbitz gelegen, beginnen dieſe Forſte. 
Des Frankenwaldes Weſtgrenze aber iſt zweifellos durch die Talſtrecke gezogen, 
welche der Schienenweg von Lichtenfels zur Saale bis Probſtzella verfolgt, d. i. von 
der Vereinigung der Kronach mit der Rodach über die Waſſerſcheide bei Ludwigs⸗ 
itabt sum Loquitztale, an der Weſtſeite des ſchildartigen Flachgipfels des Wetzſteins 
(793 m) vorüber. Von da leitet das Haslachtal nach Süden in immer breiterer 
Sohle, an welcher auch die produktive Karbonformation eine eng begrenzte 
Vertretung bei Stockheim beſitzt, einer Aufſchlußſtätte für zwei Kohlenbergwerke. 
Dieſe Erhebung, von Laub- und Nadelholz bekleidet, gehört noch mit zum Vor⸗ 
lande des Thüringer Waldes, deſſen Südſeite mit einigen wenig breiten Rücken 
vom Tettauer Forſt her in unſer Gebiet hereinreidht, in ihrer geſamten Beſchaffen⸗ 
heit dem Weſtteil des Frankenwaldes durchaus ähnlich. 

Während die Gliederung des letzteren faſt ganz von ſeinen Schluchttälern 
beſtimmt wird, wird das Profil der Rückenfläche zum Teil von der Verſchiedenheit 
des devoniſchen Tonſandſteins und der Kulmbildungen, im Süden beſonders von 
der Wirkung der Bruchſenke auf die Randhöhen beſtimmt, zumeiſt aber von der 
örtlich verſchiedenen Widerſtandsfähigkeit des gleichen Geſteins einigermaßen belebt. 
Ausgedehnte horizontale Wege hat man ſelten vor ſich; ſie ſind auch meiſt wegen 
des Waldes nicht weit zu überſehen. Jedoch überſchreiten konvexe Geſtalten ſehr 
beträchtlich die durchſchnittliche Rückenhöhe; nur daß dies wegen ihrer ſanften 
Form vom herankommenden Betrachter ſchwächer vermutet wird Auch läßt die 
ausgedehnte Walddecke den Eindruck ſtarker Höhendifferenz weniger aufkommen 
als Ader- unb Wieſenhänge. Selbſt die Waldhöhen von 680 bis 721 m, welche 
die benachbarten Rücken um 40 bis 80m überſchauen — im Norden in ber 
Nähe von Geroldsgrün, desgleichen die Tſchirner Höhe, mehrere ſeitlich bes Ober 
laufes der Wilden Rodach (Rodach-Rangen 721 m), ſodann im Südweſten die 
Radſpitze unweit Kronach und nordöſtlich davon der Geuſerberg (708 m) — [ie 
heben ſich anſcheinend nur ſchwach empor, wenn man ſich oben ihnen nähert. Ganz 
anders wirkt von der großen Talung der Abbruchlinie aus z. B. die Radſpitze: ein 
impoſantes, wuchtiges Bergmaſſiv tritt hier aus der walddunklen Höhenmaſſe her⸗ 
vor. Ebenſo ſieht man ſich an der unteren Wilden Rodach, ſobald ein freier Blick 
den Hang hinan geſtattet ijt. in einem ſtattlichen Berglande. 

Für die Herſtellung der Täler aber war wohl ſchon ſeit der Zeit des Südweſt⸗ 
abbruches das Syſtem der heutigen Rodach faſt allein beſtimmend. Während 
faſt alle Gewäſſer ſich von der Streichrichtung des Geſteins leiten ließen und 
hierbei ein Teil in geologiſchen Mulden ſeinen vorbeſtimmten Weg nahm, wenn 
auch bei tieferem Einſchneiden ſich dies verſchob, zeigt nur die Wilde Rodach eine 
beträchtliche Querſtrecke. Immerhin kreuzt dieſe in der Weiſe, daß ſie nahezu 
als eine Parallele zu der herzyniſchen Richtung der Abbruchtalung ſich erweiſt. 
Sie wurde alſo ſehr wahrſcheinlich auch durch eine Bruchlinie „präformiert“, 
woraus ſich zugleich die größere Breite der Talſohle im Unterlaufe einfach erklärt. 
So viel Wiesgrund findet ſich nur noch in dem offenbar älteſten Flußwege des 
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88 Abb. 10. Labyrinth bei Hof. 88 
Nach einer Aufnahme von E. Rudolph in Hof. (Zu Seite 92.) 


Ganzen wieder, nämlich dem der Rodach ſelbſt, und zwar faſt ron ihrem Beginne 
unweit Nordhalben bis zu ihrem Eintritt in das Vorland unweit Kronach. Dieſes 
Nordfränkiſche Übergangland bildet die Höhenvermittlung zwiſchen den nordfränki⸗ 
ſchen Mittelgebirgserhebungen und dem Jura und erfüllt den Raum zwiſchen 
beiden von der Oſtſeite des Jura am Roten Maine bis zur Itz. 

Der Geſtalt nach tritt uns anſcheinend ein Schollengebiet vorwiegend aus 
Sandſtein, mergeligen und Kalkbildungen der Triaszeiten gegenüber. Der wirk⸗ 
lichen Entſtehung nach aber wurde hier durch ſeitlichen Druck und unter mancher 
Verſchiebung an fortlaufenden Bruchſpalten, auch durch Staffelbrüche, Buntſand⸗ 
ſtein, Muſchelkalk und Keuper aneinandergepreßt. Als wären es Emporhebungen, 
kommen auch noch zwei durch Geſtalt und Ackerboden ſcharf ſich abhebende Jura⸗ 
kalthöhen oder ⸗-ſchollen zwiſchen Kulmbach und Coburg zur Geltung. Aber 
gerade ſie laſſen nahe ihrer Nordoſtſeite erlennen, daß vielmehr der Muſchelkalk 
und ber Buntſandſtein bei jenen Verſchiebungen in einen höheren Horizont ge— 
langten, da ſie ungefähr die gleiche Seehöhe mit dieſen Juraſtücken innehaben. 

Daß aber in bet Südoſthälfte bes Übergangslandes quer zur Hauptrichtung 
ſtattliche Täler verlaufen, iſt wohl aus der Vorbereitung dieſer Furchen durch Quer— 
brüche abzuleiten, in welchen dann die Erojion kräftig weiter arbeitete, jo daß 
eine tiefergreifende Zerlegung in kleinere Plateaus durch dieſe Talbildung erfolgte. 
Es geſchah ſolches durch die Täler der Oberen Steinach (mündend oberhalb 
Bayreuth), ſodann der Trebgaſt, ebenſo der Schorgaſt ſamt der unteren Strecke 
des Weißen Maines, endlich der Rodach — ein wichtiges Eingreifen zugunſten der 
landſchaftlichen und kulturellen Beſchaffenheit des Ganzen, das in vier Teile 
zerlegt ward. Letztere erhielten natürlich eine weitere Ausgeſtaltung ihres Profils 
durch kleinere Nebentäler, aber auch durch ſolche, welche der großen Längslinie 
parallel verlaufen. Derlei geſchieht von jenem der Trebgaſt ſowie von dem des 
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8 9155.11. Inneres der Kirche St. Michael in Hof. (Zu Seite 92.) 


Weißen Maines ober der Schorgaſtmündung, ſtattlichen reichbewachſenen Gründen 
längs der heckendurchzogenen Ackerhänge und walddunklen Höhenmaſſen. Wald 
bedeckt allerdings merklich reichlicher die weiter nach Weſten folgende Oberzone 
und erſchwert weſentlich den Überblick über deren Formen, wenn auch dazwiſchen 
die wechſelnden Färbungen von Ackerland ein anderes Bild beſchaffen. 

Weite Sichten auf künſtlich gehobenen Rücken, wie mehrere ſüdöſtlich Bay⸗ 
reuth, oder von den vorhin erwähnten Reſten des Weißen Jura, welche bezeugen, 
daß dieſer einſt beträchtlich weiter nordwärts lagerte, beſchäftigen daher das Auge 
mehr mit den Frankenwaldmaſſen und Juragipfeln als dem näheren Höhenlande. 

Zum Tal bes Maines neigen ſich vom Norden und vom Süden reich am 
gebaute und mit Bäumen viel beſetzte Hänge in ſtark beſiedelter Zone und trotz 
eines ſtrichweiſe minder guten Bodens bietet die breite Talebene infolge ihrer 
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Durchfeuchtung unb ber fleißigen Kulturfürſorge ber Bevölkerung eine ununter⸗ 
brochene Fläche lebensvollen Wachstums und ertragreichen Ackerbaus. Der Fluß 
ſelbſt, an der Vereinigung ſeiner beiden Quellflüſſe in 292 m Höhe beginnend, 
zieht kräftig genug dahin, um größere Flöße zu tragen, während Fiſche mannig⸗ 
facher Art (Hechte, Karpfen, Barben u. a.) den Waſſerſpiegel oft im kleinen in 
Bewegung bringen. Anmutvolle Windungen ſorgen für langſamere Strömung 
und größere Tiefe; nicht ſelten deutet auch Schilf ruhige Buchten an. Bei nieder⸗ 
ſtem Waſſerſtand allerdings bewegt ſich eine geringe Menge dahin; denn dann 
führt der Fluß ſogar abwärts der Rodach und nach Aufnahme der Itz nur 5 ebm 
in der Sekunde durch ſein Bett. Dies auch deshalb, weil er von der linken Seite 
her faſt ganz ohne Zufuhr gelaſſen wird, nämlich aus dem Bereiche des Jura. 


2. Jura. 


Dieſes Plateaubergland, in weitausholendem Bogen nach Süden zur Donau 
und längs dieſer allmählich nach Weſt⸗Süd⸗Weſten gelagert, ſtellt ſich gegenüber 
allen anderen hervorragenden Erhebungsgebieten Deutſchlands als eine eigen⸗ 
artige Höhenwelt dar. 

Schon die Außenzone, welche den Nordteil und die Innenſeite dieſes Bogens 
umzieht, der Schwarze und der Braune Jura (Lias und Dogger), bietet ein fort⸗ 
laufendes Aneinander von freundlichen Landſchaften. Durch das Lebensvolle ihrer 
Kulturen, wohlhabenden Ortſchaften, munteren Gewäſſer und erfriſchenden Wälder 
(viele Buchenbeſtände, vorherrſchend aber Koniferen und gemiſchtes Gehölz) er⸗ 
halten dieſe Gegenden des Vorjura, abgeſehen von ihren ruhigeren Profilen, ein 
weſentlich anderes Ausſehen als die hinter ihm emporgehenden Berg- und Pla⸗ 
teaugeſtalten des eigentlichen oder Weißen Jura. 


as — 


8 Abb. 12. Wirsberg. 
Nach einer Photographie von Heinrich Nüßlein in Nürnberg. (Zu Seite 95) 8 
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Deſſen Aufbau wird hauptſächlich durch bie Geſtaltung jeiner Außenränder 
und die Formen längs der Täler im Inneren ſowie durch deren ſonſtigen Verlauf 
kundgetan. Der Oberfläche des Plateaurückens ſelbſt aber wurden im Unterſchiede 
3. B. von jener bes Franken- oder bes Steigerwaldes von der Arbeit der Zeiten 
noch beſonders bemerkenswerte Erhebungen belaſſen, während die Bodenkultur 
nur mit beſcheidener Kraftentwicklung in dieſe Höhenlagen ſich einzeichnet. 

Die Außenränder des Jura treten nach Nordoſten, Norden und Weſten — 
ſei es am Main oder an der Altmühl — mit ausgeprägter Höhenkante und mit 
ſteilem Anſtieg vor das Auge. Allerdings geſchieht dies größtenteils nicht in 
breiter, maſſiger Plateauform, ſondern die Verwitterung und Abtragung hat im 
Verlaufe der ſechs geologiſchen Perioden, welche der Jurabildung folgten, deren 
Grenzen ausgiebig eingeſchränkt. Daher nehmen dieſe mit ſcharfen Vorſprüngen, 
ſchmalen Rücken neben tiefen Einbuchtungen und mit anderer Gliederung zumeiſt 
ihren Verlauf. Auch Einzelerhebungen, welche als inſelhafte Reſte vorgelagert 
ſind, oder Bergformen innerhalb der heutigen Außenſtrecke, wie im Norden der 
Gipfelkamm des Cordigaſt und ſeine Nachbarn, welche an Stelle der einheitlichen 
Plateauerſcheinung modelliert wurden, bereichern die Abwechſlung dieſer Höhen. 

Im Innern und bis heraus an den Vorjura bieten an erſter Stelle die 
Täler eine Fülle von Naturreizen der ſo ſelbſtändigen Geſamterhebung. Dies 
ward vor allem dadurch möglich, daß die Waſſerläufe, offenbar zunächſt infolge 
des einſtigen ſtarken Gefälles, raſch tief erodieren konnten, ſo daß für Abwitterung 
der Gehänge die Zeit nicht zureichte. Dann wurden letztere durch die Waſſer, 
welche zur Talſohle von den Seiten herabdrängten, verſchieden zernagt und der 
darauffolgenden Zerlegung durch die Atmoſphärilien überlaſſen. Dadurch kam 
jene verbreitete Ausſtattung mit Felsgeſtalten zuſtande, welche neben und über 
dem Laubgebüſch oder zwiſchen den Bäumen des Steilhanges als Zeugen ent⸗ 
legener Vorzeit ſo mannigfaltig auftreten. Steinkoloſſe und zergliederte Riffe, zer⸗ 
hackte Pyramiden, ſchlanke Turmgeſtalten, Obelisken mit riſſiger Oberfläche, auch 
überhängende Wandteile und Pfeilerreihen (Abb. 27), oft über großen und kleinen 
Niſchengewölben oder Halbhöhlen und Trümmern allerart, ſichern abwechſelnd 
ſo vielen Talſtrecken einen charakteriſtiſchen und anziehenden Eindruck. — Maſſige 
Felszinnen und Baſtionen der Höhenkante aber, auch in Vorſprüngen oder wie 
Rieſenpaliſaden abfallend, desgleichen beſondere Hochpunkte nächſt dem Tale (wie 
bei Gößweinſtein, Waiſchenfeld, Kipfenberg [Abb. 80], Wellheim u. a. m.) fügen 
nicht ſelten mit romantiſchen Ruinen von Burgen oder mit ſolchen, die man noch 
inſtand erhält, einen höchſt wertvollen landſchaftlichen Schmuck hinzu. Das Vor⸗ 
und Zurücktreten der Höhe aber, letzteres meiſt durch kurze Exoſionsſchluchten ver⸗ 
anlaßt, erzielt in vielen Tälern eine anmutige Kuliſſenfolge, beſonders bei be⸗ 
trächtlicher Tiefe der heutigen Talſohle. Nicht ſelten verſagen aber auch längs 
mancher größeren Strecke die Hänge ſogar einem beſcheidenen Graswuchs beinahe 
den Boden, welcher ſich da neben dem Heraustreten abgewitterter Geſteinsbänke 
nur dürftig behaupten kann. Dies gilt auch von ſo manchem der Abſchnitte, 
welche oberhalb des belebenden Waſſerlaufes als Trockental von der ehemals 
längeren Laufſtrecke des Flüßchens berichten. Jene ſind aber meiſt beträchtlich 
ſeichter, ſo daß die Talwurzel auch unſchwer auf die Höhen gelangen läßt. 

Die Plateaufläche endlich zeigt in ihren allermeiſten Teilen das boden⸗ 
plaſtiſche Eingreifen der atmoſphäriſchen Kräfte. Bei der leichteren Löslichkeit des 
Kalkes ijt natürlich von den jüngeren, aljo oberen Ablagerungen im Laufe der 3ei- 
ten viel abgetragen worden und nur etliche, aber ſehr verſchiedenartige Reſte berjel- 
ben ragen über die Umgebung hinaus. Sie fallen, wenn man den geſamten Franken⸗ 
jura ſich vergegenwärtigt, bald wie wohlprofilierte kleinere Berge, bald als aus⸗ 
geprägte Kuppen, oft von Burgruinen oder Kapellen beſetzt, oder als unjdjeinbare 
Gipfel (Poppberg, Habsberg), aber auch wie ſchmale Pfeilergeſtalten (Wichſenſtein) 
und wuchtige Hochriffe (Hiltpoltſtein) ins Auge. Daß jid) aus der einſtmals durch⸗ 
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Abb. 13. Kronach. Nach einer Photographie von J. F. Schmidt in Kronach. (Zu Seite 99.) 


weg höher verlaufenden Oberfläche bieje Erinnerungsformen erhalten haben, findet 
ſeine Erklärung durch die größere Widerſtandsfähigkeit des Geſteins an den betreffen⸗ 
den Stellen, wenn auch ihre Umgebung anſcheinend gleicher mineraliſcher Zuſammen⸗ 
ſetzung war. Die konkaven Eingriffe ſind allerdings großenteils, namentlich in den 
öſtlichen Teilen des Jura, durch jüngere Aufſchwemmungen von lehmigem und von 
ſandigem Material mehr oder weniger ausgeebnet worden. In deſſen anderen Gebie⸗ 
ten aber bekundet immer wieder irgendeine ausgeprägte Profilierung im kleinen und 
zutage tretender Fels den eigenartigen Charakter der Jurahöhe. Namentlich bringen 
viele Trockentälchen, insbeſondere ſolche, die einſt von Nebengewäſſern der heutigen 
tiefen Haupttäler in höherem Niveau hergeſtellt worden, Formen in die höheren Lagen. 

Sodann ſetzt ſich noch heute die Bildung von Dolinen fort, dieſer trichter⸗ 
förmigen kleinen Senkungen, welche nach Wegführung von gelöſten Stoffen in 
geringer Tiefe durch das Einſinken der Bodenkrume und ihrer unmittelbaren 


88 Abb. 14. Schloß Banz. ics] 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 100.) 


Grundlage jo oft völlig unerwartet entſtehen („Erdfälle“ vom Volke genannt). 
Sie beſitzen meiſt einen Durchmeſſer des Randes von 5 bis 20 m und eine Tiefe 
von 2 bis 10 m und finden ſich vom Maine bis zur unteren Altmühl vor. 
Dieſe Wirkung der einſickernden Waſſer erinnert daran, daß von oben her 
auch manche Naturſchachte Höhlen aufſchloſſen, dieſe merkwürdigen unterirdiſchen 
Räume, welche nirgends ſonſt auf gleichem Raume zugleich ſo zahlreich und ſo 
ausgebildet und ausgeſtattet zuſtande kamen als im Jura der Wieſent und der 
Pegnitz. Sie haben allerdings ihre natürlichen Haupttore zumeiſt an den Hängen 
der Täler; aber es deuten dabei doch nur etliche mit ihrem Boden die frühere 
Höhenlage der nahen Talſohle an. Im übrigen ſind die verſchiedenen Terraſſen 
der Höhlenteile, über welchen ſich die zugehörigen Gewölberäume erheben, jeweilig 
durch eine ſolche Schichtfläche veranlaßt worden, welche eine Eroſion der zeit⸗ 
weiſe ſich hindurchbewegenden Waſſermenge ſowie dem Einſickern und der Zer⸗ 
ſetzung oder Löſung beharrlich Widerſtand leiſtete. Wie der Zauber ihrer Neu⸗ 
bildungen, der Stalaktiten und Stalagmiten, das Auge beſchäftigt (Abb. 26), 
ſo erregten wenigſtens einzelne Höhlen als Behauſungen der Tierwelt und des 
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Abb. 15. : Kulmbach mit Plaſſenburg. Nach einer Photographie von Willy 


Fürhaus in Kulmbach. 


(Zu Seite 102.) 
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ſteinzeitlichen Menſchen den Sinn bes Forſchers durch Reſte in ben Bodenlagen.“) 
Die Dolinen und die Höhlen aber ſind eine Wirkung jenes Vorganges, welcher 
es der beſcheidenen äußeren Bodendecke weithin erſchwert, durch Kraft und Er⸗ 
giebigkeit der Kulturgewächſe den Fleiß zu lohnen: die Durchläſſigkeit des Ge⸗ 
ſteins läßt die Niederſchlagswaſſer zu kurze Zeit in der Wurzelſchicht weilen. 
Daher hat natürlich neben den Ackerflächen und ihrer oft ärmlichen Beſetzung 
der Wald ein großes Geſamtgebiet inne. Er bringt bei weiteren überblicken 
viele dunkle Färbung in die von dem hellen Boden beherrſchte Landſchaft, deren 
Dörfer aber ſtets als laubbeſchattete Erſcheinungen auftreten. 

In ſeiner vormaligen Ausdehnung hatte das Plateau nicht nur nach Norden 
(S. 13), ſondern namentlich an ſeiner ganzen „Innenſeite“ beträchtlich größere 
Ausdehnung. Vor dieſer erheben ſich im Südweſten der längliche Heſſelberg, 
weiter oſtwärts der ovale Gipfel, der das Schloß Heideck trug, nächſt der unteren 
Pegnitz der Moritzberg und unweit der Regnitz der Leyerberg, an der Nordoſtſeite 
endlich die Neubürg (weſtwärts von Bayreuth) als bekannteſte inſulare Inſel⸗ 
höhen des Malm oder Weißen Jura. Er ruhte als eine ſtarke Decke auf dem 
Braunen Jura oder Dogger, nach deren Beſeitigung letzterer, dazu in weiterer 
Folge ſein Fundament, der Lias oder Schwarze Jura, vom Waſſer und der Ver⸗ 
witterung ausgiebig abgetragen und profiliert werden konnten. Dies beſonders 
deshalb, weil hier ton- und mergelreiche Sandſteine, Kalke und Mergellagen herr⸗ 
ſchen, beträchtlich weniger widerſtandsfähig als die Kalke und Dolomite des Malm. 
Durch die niedrigere Lage dieſer Vorjuragebiete erhielten die Flüſſe und Bäche 
des Weißen Jura ſtärkeres Gefälle und desgleichen Eroſionskraft, aber auch deſſen 
Grundwaſſer eine Tieferlegung und die vermehrte Trockenheit der oberſten Decke 
geſtattete dann den Regengüſſen wirkſamere Arbeit an der Oberfläche. 

Auf die Bodenform innerhalb Oberfrankens und gewiß auf die Richtung 
beträchtlicher Talſtrecken wirkte auch das Eintreten von Bruchſpalten, zum Teil 
mit etwas ſenkrechter Verſchiebung an der Bruchlinie, alſo Verwerfungen. Dieſe 
nehmen ſämtlich ihren Verlauf in herzyniſcher Richtung. Wie ſolche von dem 
Keuper⸗ und Triasgebiet der Oberpfalz her in das Übergangsland nordöſtlich 
des Jura ſich fortſetzen, ſo auch in den letzteren herein; andere heben hier an. 
Zuweilen erfolgte an ſolcher Linie ein Emportreten der einen Seite wie einer 
Scholle, z. B. öſtlich des Quellbaches der Pegnitz am Kütſchenrain, welcher die 
höchſte größte Erſcheinung des Braunen Jura aufzeigt. Weit ſchärfere Steil⸗ 
abfälle waren im Malm die Folge von Verwerfungsbrüchen, ſo namentlich am 
Görauer Anger nordweſtwärts von Thurnau, minder ſtattlich öſtlich Waiſchenfeld, 
beſonders typiſch an der Erenbürg (Walberle) öſtlich von Forchheim. Wenn auch bis 
jetzt nur für die obere Wieſent und ihren Nebenfluß Aufſeß erkennbar wurde, daß 
eine Bruchſpalte ihren Weg anwies, ſo legen doch die beiden Hauptrichtungen der 
Täler dieſes Flußſyſtems einen urſächlichen Zuſammenhang mit den zwei mächtigen 
Richtungen des gebirgsbildenden Druckes, der herzyniſchen und erzgebirgiſchen, 
nahe: gerade in den oberen Schichten konnte dieſer Druck leichter ein Berſten ver⸗ 
anlaſſen und damit einen Pfad für das abfließende Waſſer mächtiger Niederſchläge. 

Die Modellierung der Plateauoberfläche im einzelnen und das Herſtellen der 
mannigfaltigen heutigen Gipfelformen und Felsgeſtalten hing von leichten Unter⸗ 
ſchieden der Geſteinsbeſchaffenheit ab. Dieſe ſind im Weißen Jura allerdings 
nicht ſo ſtark, wie im Dogger und Lias. Es iſt aber die Strukturverſchiedenheit 
in erſter Linie, welche die verwitternden und zerſetzenden Kräfte erfolgreich machte. 
Vor allem erwies ſich die Struktur und Spröde der weitverbreiteten vorjüngſten 
Malmabteilung, namentlich des „Juradolomites“, der Zerſtörung und dem Hinter⸗ 
laſſen ſchroffer, intereſſant willkürlicher Ruinen ſowie der Höhlenherſtellung 


„) Mit Ausdauer und Sachkunde wurden die Höhlen des angedeuteten Bereiches 
vor allem durch Dr. Neiſchl der Durchforſchung unterzogen. 


20 


d 


ry mme 


ics Abb. 16. „Schöner Hof“ ber Plaſſenburg mit bem Kranzturm. 88 
Nach einer Photographie von Dr. Fr. Limmer in Kulmbach. (Zu Seite 102.) 


günſtig. Die etwas älteren „Schwammkalke“ bieten zwar an vielen Orten auf⸗ 
ragende Reſtgeſtalten, zeigen dieſe aber meiſt an den Talhängen (am bekannteſten 
wohl im Altmühltale) oder auf minder hohen Plateauſtrecken, während man ſonſt 
harte, in Steinbrüchen nutzbare Bänke in dieſer „Stufe“ ſehr häufig trifft. Maſſiger 
ſind meiſt die abgewitterten oder zutage ſtehenden älteſten Ablagerungen, „Werk⸗ 
kalk“ genannt. Wo ruhige Formen, namentlich auch in minderer Höhe herr⸗ 
ſchen, ohne daß eine zugeflößte jüngere überdeckung ſtattfand, beſitzen gewöhnlich 
„Mergelkalke“ Verbreitung; ſie ſind es ſodann, welche dem Jura Waſſerhorizonte 
gewähren, ſo daß alſo keineswegs die geſamte Höhenbevölkerung ſich auf Ziſternen⸗ 
waſſer oder hydrauliſche Pumpen angewieſen findet. Die vorherrſchende krüme⸗ 
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lige Lehmerde der Ackerflächen jedoch verdankt bie Plateauhöhe ber Auswitterung; 
ſie iſt der Rücklaß der gelöſten und weggeführten oberſten Geſteinsſchicht, ſoweit 
nicht die Luftſtröme, vor allem in den Trockenklimazeiten des Diluviums beträcht⸗ 
liche Stoffmengen über die Fläche ſtreuten und nachfolgende ausgedehnte Über⸗ 
waldung in der prähiſtoriſchen Zeit den Boden anreicherte. Er blieb freilich 
trotzdem ſeicht und an einigen wichtigen Nährſalzen der Nutzpflanzen arm. 

Weſentlich anders mußte die Bodenausſtattung im Vorjura werden, im Ge⸗ 
biete des Dogger und Lias. Abgeſehen von der andauernd wirkſamen größeren 
Bodenfeuchte, welche der ungleich jtärlere Tongehalt hier ſichert, beherrſchen in 
dieſem Bereiche, von oben nach unten ins Auge gefaßt, den Dogger als mächtigere 
Lagen: eine mergeltonige Abteilung, dann lockerer Sandſtein, oft reich mit Eiſen⸗ 
oxyden und Brauneiſenerz durchſetzt (Eiſenſandſtein), hierauf eine vorwiegend 
tonige Mergelbildung. Auch Kalkbänke treten hierbei in jeder dieſer Stufen 
untergeordnet auf. Der Lias in Franken aber iſt im weſentlichen gebildet durch 
eine dünngeſchieferte Abteilung (langſam ſich zerſetzend und oft bituminös), 
ſodann durch eine ſtarke „Stufe“ aus mancherlei Mergellagen, darunter eine ſehr 
nutzbare Mergelkalkſchicht, endlich durch wenig mächtigen mergeligen Sandſtein. 
Dank ſolchen Aufbaus ihrer Beſtandteile vermögen dieſe Gebiete nicht nur einem 
ertragsreichen Ackerbau und trefflichen Waldwuchs jeder Art bie erwünſchteſten 
Vorausſetzungen zu bieten, ſondern mit ihrem anders gearteten Ausſehen auch 
dem eigentlichen Jura als ein beſonders verdeutlichender Rahmen zu dienen. 

Zu letzterem wirkt allerdings in verwandten Formen die ſich anſchließende 
Zone tiefer gelegenen Keuperlandes mit, das als die nächſte geologiſche Grundlage 
des Lias ſowohl diesſeits des Mains als öſtlich der Regnitz ſich hinzieht. 

Offenſichtlich haben die Waſſerläufe der Regnitz und des Mains — natürlich 
als breite Strömungen — im Verlaufe der langen Formationszeiten nach jener 
des Jura durch Ausarbeitung ihres Tales dieſes Fundament des Lias erſt bloß⸗ 
gelegt, ja die nördlichſten und weſtlichſten Teile der Jurabildungen von deren 
Hauptmaſſe getrennt. Sie gehören deshalb geographiſch ebenſo zum Jura wie 
zu den Höhengebieten der fränkiſchen Keuperbildung oder anderer Trias. 

Das Tal der Regnitz-Rednitz wirkt mit ſeinem Querprofile allerdings nicht 
ebenſo eindrucksvoll wie jenes des Mains, da man weſentlich mildere und niedrige 
Höhen beiderſeits hinangeht und nur minder kräftige, aber ſchmale Erhebungen 
dem Fluſſe naherücken. Während die Rednitz noch in einer wenig breiten Sohle 
unter einer ausgeprägten diluvialen Terraſſe ihren windungsreichen Weg nimmt, 
iſt letztere längs der Regnitz faſt ganz verſchwemmt worden. So eilt dieſe in 
einem meiſt 2 km breiten Flachboden dahin, deſſen reichen Graswuchs man erſt 
durch ſtarke künſtliche Bewäſſerung erzielt, während ſtreckenweiſe durch beſcheidene, 
faſt dürftige Föhrenbeſtände die grobſandige Bodenbeſchaffenheit gekennzeichnet wird. 
Doch iſt der Fluß bei niederſtem Waſſerſtande dank der Pegnitz und der Wieſent be⸗ 
trächtlich ſtärker als der Main und führt dieſem dann ſekundlich 9,5 ebm Waſſer zu. 
An ber Regnitz-Rednitz entlang ſoll ber neue Großſchiffahrtsweg vom Main zur 
Donau geführt werden, der bei Hiltpoltſtein das Maingebiet verlaſſen wird. 

Der mittlere Main aber vollzieht ſeinen Lauf zwiſchen der Mündung der 
Regnitz und jener der Fränkiſchen Saale und ſcheidet den nördlichen Flügel der 
„Fränkiſchen Terraſſe“ von deren beiden ſüdlicheren Hauptteilen. 


3. Die Keuperplatte Frankens (Fränkiſche Terraſſe). 


erſcheint in ihren drei Abteilungen (Haßberge, Steigerwald und Frankenhöhe) als 
ſtattliche Parallele bes Jura. Wie dieſer erweiſen [ie ſich als eine Plateau⸗ 
bildung (allerdings in nicht wenige ſchmalere Rücken geteilt) und erheben ſich mit 
Steilhang gegen Weſten bei meridionaler Längserſtreckung. In ihrem Geſtein und 
Boden aber noch einheitlicher als ihr juraſſiſches Gegenüber zeigt ſich dieſe Keuper⸗ 
erhebung auch gleichartiger in ihren Farben und landſchaftlichen Erſcheinungen. 
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E3 Abb. 17. Bayreuth. (Zu Seite 104.) & 


Doch eignet ihr eine prächtige forſtliche Ausſtattung beſonders auf ihrem beherr⸗ 
ſchenden Zuge, dem Weſtrande, während die Hänge und die Gründe ihrer kräftig 
eingefurchten Täler mit anmutenden Orts- und Landſchaftsbildern ſo oft anziehend 
wirken. Dies ſehen wir bereits in dem engeren Raume des Haßberglandes. 

Seine Höhen⸗ und Talformen beſitzen bemerkenswert ſelbſtändige Züge 
gegenüber der Gliederung der beiden ſüdlicheren Gebiete. Denn während vom 
Weſtrande der Frankenhöhe die Täler gleichſam fächerförmig die einſtige Platte 
zerlegen und von der gleichen Randhöhe des Steigerwaldes die Eroſionsfurchen 
umgekehrt nach Oſten hin konvergieren, wurde die Geſamterhebung der Haßberge 
meridional geteilt. Das Baunachtal trennt den weſtlichen Rücken von einem in 
Querprofil, Geſtein und daher auch im Pflanzenkleide beträchtlich verſchiedenen 
Parallelzuge, deſſen Oſtabdachung zum Itztal niedergeht. Die Ebenheit aber 
oben auf dem laubwaldreichen Weſtteil verdankt man hauptſächlich dem Umſtand, 
daß derſelbe durch lange Zeiten die ſo widerſtandsfähige jüngſte Keuperbildung, 
das Rhät, als Decke behielt. Wie ſich hier beträchtliche Reſte davon behaupteten, 
ſo allerdings noch weit mehr auf dem öſtlichen Parallelzug, welchem jedoch auf 
dieſer Ablagerung ausgezeichneten Bauſteinmaterials auch mergeliger Sandſtein 
des älteſten Lias großenteils den Ackerboden lieferte. Ausgiebig erſtreckt ſich 
nämlich noch heute bis an den Talhang der oberen Baunach Schwarzer Jura. 
Das nördlich anſchließende Coburger Becken liegt im Gips- und Lettenkohlen⸗ 
keuper, die „Langen Berge“ nördlich von ihm im Muſchelkalk. — Die tektoniſchen 
und eruptiven Vorgänge aber, welche ſich im Fichtelgebirge und noch weit ſtärker 
in der nahen Rhön geltend machten, wirkten einigermaßen auch im Haßberglande. 
Mehrere Ausbrüche von Baſalt, dazu eine Verwerfungslinie vom Abbruchrande 
der Nordhälfte des Weſtrückens bekunden jene ſtürmiſche Zeit der Tertiärperiode. 
Beherrſchend allerdings blieb für die ganze Erhebung die jüngere Sandſtein⸗ 
bildung des Keuper bis an den Talhang des Mains. 

Dem Strome ſteht durchweg eine breite Talſohle längs der großenteils ſteilen 
Gehänge der Haßberghöhe und des Steigerwaldes zur Verfügung. Jene ſteileren 
Teile wurden ohne Zweifel durch eine ſehr energiſche Durchſtrömung dieſes Tales 
hergeſtellt, in der Unterzone wohl erſt durch ſeitliche Eroſion diluvialer Waſſer. 


& Abb. 18. Die Eremitage bei Bayreuth. (Zu Seite 106.) 2 
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88 Abb. 19. Inneres der Kirche Vierzehnheiligen. 88 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 110.) 


Allein die Breite des geſamten Talgrundes und der Umſtand, daß die heutige 
horizontale Sohlenfläche nur ein Ergebnis enddiluvialer Aufſchüttung ſein kann, 
nachdem unmittelbar vorher die Stromſohle tiefer gefurcht war — dies ſchon 
läßt die Durchſchneidung der Keupergeſamtplatte als Werk einer beträchtlich 
älteren Zeit erkennen, in welcher wohl die ſeitlichen Hänge ſanfter geweſen ſind. 

Der Steigerwald, das Teilganze vom Maine bis zum Aiſchtale, beſitzt in 
ſeinem weſtlichen Randzuge eine einheitliche Höhe. Erſt ihr Südteil wurde in 
einzelne Berggeſtalten aufgelöſt, wie auch im Norden am Maine der Anblick eines 
kräftig gegliederten Berglandes gegeben ijt, reich mit laubdichtem Buchen-, Nadel⸗ 
und gemiſchtem Wald bekleidet. Das Aurachtal trennt dieſen Nordteil von 
den ſüdlich folgenden, ſtets walddunklen Parallelrücken. Sie gehen von jenem 
Weſtrand aus und ſind durch die Täler der Rauhen, Mittel- und Reichen Ebrach, 
ſowie ſolchen, die zur Aiſch führen, zu Abdachungsteilen der einſtigen Platte ge⸗ 
worden. Nicht nur die Bodenoberfläche, ſondern auch die Geſteinsſchichten neigen 
ſich nach der Regnitz hin. Daher beſitzen im Oſten die jüngeren Ablagerungen 
immerhin eine geringere Höhe, als ihre ältere Grundlage im Weſten, wo dieſe 
die oberſte Zone bildet. 

Unter dem Steigerwald verſteht die dortige Bevölkerung zunächſt das von 
trefflichen Waldbeſtänden, beſonders von Buchen beherrſchte Hochrückengebiet 
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bes Weſtens jamt 
den Einzelnerheb- 
ungen im Süd⸗ 
weſten. Zu letz⸗ 
teren gehören 
etwa der Hohen⸗ 
landsberg (498 m 
ii. d. M. gipfelnd) 
und der Franken⸗ 
berg, während wei⸗ 
ter nördlich drei 
ausgeprägte Ein⸗ 
zelvorſprünge der 
Randfläche wegen 
ihrer Erſcheinung 
und ihres Aus⸗ 
blicks als Haupt⸗ 
punkte des Steiger⸗ 
waldes gelten: der 
Schwanberg (bei 
Iphofen), der 
Friedrichsberg 
über Rüdenhau⸗ 
ſen und die Burg⸗ 
ruinehöhe Zabel- 
ſtein im Nord⸗ 
weſten (Abb. 61). 
iiber wein⸗ 
belaubte Einzel⸗ 
erhebungen aber 
geht es im Süden 
zur breiten Tal⸗ 
i ; 5 » fläche der Aiſch 
. Abb. 90. Das Rathaus in Staffelſtein. (Zu Seite 110.) 8 herab. Sie nimmt 
ihren Anfang ſchon 
in der Ebene der „Fränkiſchen Platte“ und begrenzt längs raſchen Abfalls den 
Norden der Frankenhöhe, während man das einförmige Föhrenwaldland, welches 
rechts ihres Unterlaufes ſich zur Regnitz hinzieht, von zahlreichen Teichen erglän⸗ 
zend, auch noch als Teil der Abdachungszone des Steigerwaldes anſehen kann. 
Die Frankenhöhe, welche an ihrem weſtlichen Rande ebenſo kraftvoll empor⸗ 
geht wie im Norden, erweiſt ſich auch durch ihre Formen als ein ſelbſtändiges 
Teilganzes gegenüber dem Steigerwalde. Dies nicht nur durch jene Anordnung 
der Täler, welche von der nordweſtlichen Doppelbaſtion der „Hohen Leite“ 
(515 m) und der „Hohen Steig“ (531 m) aus divergieren, ſowie weiter ſüdlich 
von dem Schill ingsfürſter Zuge an: man gewahrt auch eine beträchtlichere See⸗ 
höhe der weſtlichen Hauptrücken (bis 552 m), als zwiſchen Aiſch und Main. Sie 
haben ein gewölbeartiges Querprofil erhalten, während die mittlere und öſtliche 
Zone in etwas breiteren Rückenflächen verläuft, welche landſchaftlich nur im 
kleinen Abwechſlung vorführen. Zahlreich dagegen kommen anmutvolle Bilder 
in Verbindung mit Ortſchaften der vielen Täler zuwege, namentlich wo Schlöſſer 
(ſelten Burgreſte) ſie auszeichnen. 
Der Flügel, welcher die obere Aiſch begleitet, gehört naturgemäß noch nicht 
zu dem durch Seehöhe bevorzugten Plateaugebiete, welches erſt nahe den Quellen 
der Zenn und der Rezat beginnt. Hier an der Hohen Steig und Hohen Leite 
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gehen nachbarlich ſowohl ebengenannte Flüßchen als auch bie Altmühl ab, welche 
drei der wichtigſten Furchen in der einſtigen Platte bewäſſern. Allerdings konnten 
dieſe alten Täler nur bei weit größerer Waſſerzufuhr von ſeiten der Quellen und 
Niederſchläge erodiert werden. Denn die heutigen Anfänge der Altmühl und der 
Rezat entbehren beſtimmter, d. h. nach längerer Sommertrockenheit ausdauernder 
Quellen; die Zenn aber kommt jetzt aus dem Wiesgrund tief unter dem Kamm 
der beginnenden Hohen Steig. Während in der Richtung dieſer Täler ſehr bald 
das Abdachungsbereich der Frankenhöhe anſchließt, behalten die weſtlichen Züge 
längs der Sulz und der Wörnitz ihr Niveau ſüdwärts bei bis an den Beginn 
des Vorjura oder der Liasſtufe. Letztere macht ſich weſtlich der Wörnitz erſt in den 
ſogenannten Ellwanger Bergen geltend, an der Oſtſeite der Sulz aber ſchon eine 
geraume Strecke vor dem Heſſelberge. 

Das ausgedehnte und langſam geneigte Abdachungsbereich, welches in See⸗ 
höhe und Geſtein ſich zur Rednitz, ja noch öſtlicher erſtreckt, gewinnt landſchaftlich 
noch weſentlich durch eine Reihe von Flüßchen, welche außer den bereits er- 
wähnten die Keuperplatte belebend gliedern. Es geſchieht durch die Rother 
Aurach, die Weſtliche Schwabach, die Bibart und die Brucker Aurach, deren 
Gründe zudem für die Landwirtſchaft und dadurch für die Siedlung von höchſter 
Bedeutung find. Sie bieten nicht nur meiſt ergiebige Wiesflächen, ſondern ſchließen 
auch die tieferen Keuperlagen auf und veranlaſſen dadurch erwünſchte Mannig⸗ 
faltigkeit der Bodenkrume. (Dies wird noch im beſonderen in den oberen Lauf: 
ſtrecken der meiſten größeren Flüßchen deshalb wirkſam, weil hier die mergeligen 
Ablagerungen des älteren Keuper [„Gipskeuper“] fid) offenbar in einem höheren 
Niveau erhalten haben als weiter öſtlich, ſo daß ſie ſogar in dem höher gelegenen 
Anfang der Täler aufgedeckt wurden.) 

Jene Tiefenlinien aber, welche in das gejamte Gebiet am kraftvollſten eine 


Abb. 21. Ruine Giech. 88 
& Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 112.) 
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gegriffen haben, verdankt man der Altmühl und noch mehr ber Fränkiſchen Rezat. 
Erſtere läuft in 445 m Höhe ſtändig aus dem Hornauer Weiher ab und durch⸗ 
zieht eine ſtattliche Talfläche in trägem Laufe, bis ſie 410 m ü. d. M. bei der 
fossa Carolina ober dem Kanalverſuche Karls des Großen in das Jurabergland 
eintrit. Bei niederem Stande wird der fiſchbelebte Fluß (beſonders wegen ſeiner 
Hechte geſchätzt) ſekundlich hier 3 ebm Waſſermenge führen. Die nahe Fränkiſche 
Rezat, welche abgeſehen von der trockenſten Jahreszeit auf der Hohen Steig 
neben der Eiſenbahnlinie dem Boden entquillt, ſammelt ihre beſcheidene Wafler- 
menge allmählich in breitem Wieſentale. Deſſen Hänge werden anſcheinend immer 
ſtattlicher, da die ſeitlichen Höhenlagen ſich über der zunehmenden Taltiefe ſehr 
langſam in öſtlicher Richtung erniedrigen. Eine maleriſche Verengerung tritt nur 
in der Umgebung des hopfenberühmten Spalt ein, wo einige Reſte des Rhät, 
ja auch des Lias auf der Höhe wie eine ſchirmende Bedeckung die Verwitterung 
und ſeitliche Eroſion erſchwerten. Oſtwärts davon nimmt der Fluß in einer 
lebhaft profilierten Talvereinigung die Schwäbiſche Rezat auf. Sie kommt un⸗ 
weit Treuchtlingens vom Weſthange des Juraplateaus und hätte daher einſtmals 
die Scheitelſtrecke des Kanals Karls des Großen zu ſpeiſen gehabt. Der von 
Georgensgemünd an als Rednitz bezeichnete Fluß vollführt zwiſchen einer wohl⸗ 
ausgeprägten Diluvialterraſſe einen ſanftgewundenen Lauf, von der waldreichen 
Oſtſeite häufiger verſtärkt als vom Weſten. In ſpitzem Winkel ſtrömt dann die 
Pegnitz als das beträchtlich ſtärkere Gewäſſer ein, worauf der vereinigte Fluß 
als Regnitz weiter eilt, gleichfalls aus dem Jura von ber Wieſent bei 254m 
beſonders bereichert, mäßiger aus der Keuperplatte durch die Aiſch, 249 m ii. b. M. 

Von ihrer Mündung beim Dorfe Biſchberg ſtrömt der Main unter großen 
Kurven, wo nicht Regulierung ſeinen Weg abkürzte, weſtwärts, wohl in diluvialer 
oder noch früherer Zeit aus einem Seebecken, welches dann ausgefüllt und zur 
Ebene ward, zumal hier außer dem Maine die Itz und Baunach von Norden wie 


& Abb. 22. Schloß Greifenftein bei Heiligenftadt. (Zu Seite 112.) E 


[3 Abb. 23. Schloß Unter⸗Aufſeß. (Zu Seite 115.) 


die Scheßlitz von Oſten und natürlich die Regnitz von Süden ihr Mündungsziel 
haben, in jenen Zeiten weit kräftigere Waſſerzüge. (Sſtlich von Bamberg lag nod) 
im frühen Mittelalter ein See.) 


4. Fränkiſche Platte. 


Unter Haßfurt gelangt dann der Main in das Flachland hinaus, zu dem 
ausgedehnten Ganzen, das als Fränkiſche Platte in vorherrſchend meridionaler 
Erſtreckung von der oberſten Talebene der Saale bis an die obere Tauber bei 
Rothenburg, dazu weſtwärts bis an den Beginn des unteren Mains bei der 
Saalemündung reicht. 

Das Ganze würde, abgeſehen von einer Anzahl von Talbildern, wohl 
nur an ſeinen Außenſtrichen infolge Hereinwirkens der angrenzenden Höhen- und 
Berggebiete größere landſchaftliche Reize bieten, wenn nicht die Verbreitung einer 
fruchtbaren Bodendecke ſich mittels der Fluren, Pflanzungen und freundlicher 
Ortſchaften ſo lebensvoll und anſprechend zum Ausdruck brächte. Wo aber dies 
wenig der Fall, da gedeihen reiche Laub- und gemiſchte Forſte, wie namentlich 
auf der Haßberg⸗Vorſchwelle und links der Saale, um den mannigfachen Segen 
des Waldes für das wirtſchaftliche Leben des Landes zu gewähren. Neben der 
verbreiteten Löß⸗ und Lößlehmdecke iſt es der Wald, welcher die oberen Schichten 
vor Trockenheit bewahrt, da unſer Gebiet von einer Muſchelkalkplatte gebildet 
wird, alſo ein raſcheres Verſinken der Niederſchlagswaſſer und tieferes, bzw. ſpär⸗ 
licheres Austreten von Quellen überall gewärtigen ließe. 

Unbeirrt von jenen Vorpoſten der Rhön und ihres Sockels, welche diesſeits 
der Saale als ausgeprägte Gipfelformen ſamt Burgruinen oder Schlöſſern in 
Profil und Farbe feſſelnde Sondererſcheinungen bieten, verdankt man weſentlich 
dem mächtig eingeſchnittenen Talweg des Mains den Eindruck einer Platte, 
einer zerſchnittenen Tafel. 
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5g Abb. 21. Burg Rabenſtein. (Zu Seite 116.) 


Zwiſchen dem Steigerwald und dem Main von Schweinfurt bis Marktbreit 
beſteht der Boden großenteils aus der ſandigmergeligen und lettigen Verwitte⸗ 
rungserde der älteſten Keupergebilde, weshalb man auch hier viel Wald und im 
Norden Teiche und moorige Böden vorfindet. Aber ſüdwärts wird die Löß⸗ 
bedeckung immer ausgedehnter, wobei auch Gips und gipshaltiger Boden viel 
verbreitet ſind, ſo daß bis nahe an Rothenburg heran die Landwirtſchaft eine ſehr 
nutzbare Grundlage beſitzt. Wo auch nur in geringer Tiefe die oberſte Geſteins⸗ 
bildung des Muſchelkalkes erſchloſſen wird, z. B. durch die ſeichten Nebentälchen 
der Gollach oder deren tieferen Weg ſelbſt — ſie mündet abwärts von Aub in die 
Tauber — da gab es reichlich Bauſteinbrüche anzulegen, welche ſeit über zwanzig 
Jahren „Muſchelkalkdolomit“ (Trigonoduskalk) für große Bauwerke weithin in 
Menge liefern (beſonders auch nach München). 

Das Maintal, ſchon in ſeiner grabenartigen, baumgrünen Südbiegung und 
flußabwärts 80 bis 120 m unter der begleitenden Höhe, machte natürlich noch 
andere Geſteinslagen leicht zugänglich, wenn auch die von Tälchen und Buchten 
zerteilten Abhänge teilweiſe den Boden berühmter Weinpflanzungen tragen 
(Randersacker, Würzburg). Das helle Grün der Weingärten aber kleidet auch 
noch manche Strecken kräftig eingetiefter Nebentäler, wie das ſteilrandige der 
Pleichach, das von Norden nach Würzburg führt, und jenes der Wern, welche 
beide gleichfalls in der Fränkiſchen Platte ein Höhengebiet erkennen laſſen. Die 
Saale allerdings zieht ihre Windungen, wenn man die begleitende Höhe und das 
Geſtein ins Auge faßt, bereits großenteils in der Sockelerhebung der Rhön. 


5. Rhön und Speſſart. 


Das Gebiet des unteren Mains nehmen dieſe beiden ſo verſchiedenen Mittel⸗ 
gebirge zum größten Teile ein. Denn von der Rhön läßt ſich ihr Vorland, das 
zum Saaletal ſich erſtreckt, nicht trennen; außer dem Speſſart aber, welchen der 
Mainlauf umzieht, kann nur wenig Gebiet im Weſten und Süden des Stromes 
noch in Betracht kommen. 
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Die Rhön ermeijt jid) unter den europäiſchen Mittelgebirgen, welche den 
maſſenhaften Eruptivereigniſſen der mittleren und jüngeren Tertiärzeit ihre Ge⸗ 
ſtalt oder eine Anzahl von Erſcheinungen verdanken, wohl am verſchiedenartigſten 
in bezug auf Bergerſcheinungen. Das Unregelmäßige und Willkürliche ihres 
Werdens wird übrigens ſchon darin bemerkbar, daß wegen der zahlreichen Kuppen, 
mit welchen ihr baſaltiſches Geſtein in dem ſüdlichen Vorlande emportritt, eine 
fortlaufende verläſſige Abgrenzung ſeines Bereiches erſchwert iſt, gewiß nicht enger 
als mittels des Saaletales zu treffen. 

In Form und Geſtein weſentlich vom eigentlichen Rhöngebirge verſchieden, 
wird deſſen Sockel als ein Gebiet einfachen Profiles und noch ſehr ſtark bewaldet 
ſchon wegen ſeiner beträchtlich geringeren Seehöhe (400 bis 500 m) für ſich ins 
Auge zu faſſen ſein. Dieſes Rhönvorland bildet in ſeiner Formation als Bunt⸗ 
ſandſteingebiet die Fortſetzung des Speſſart, durch Seitentälchen der Saale mit 
tief eingegrabenen ſchmalen Furchen verſehen, in denen der allenthalben herrſchende 
mattbraune Boden ſich natürlich einer friſchgrünen Decke erfreut. Als ſtattlichſte 
dieſer Täler greifen jene der Schondra und der Thulba in die ſüdweſtlichen 
Gruppen der Rhönberge ein; das der Brend aber bereits vom ſüdlichen Steilhang 
der Hohen Rhön ab. Die ſtattlichen Forſte bringen ihre ſchattierende Decke ziem⸗ 
lich gleichheitlich über die einzelnen Gegenden; Buchen- und Eichenwälder herrſchen 
vor, wenn auch letztere meiſt nur bes Schälwaldbetriebes wegen. Ergiebige Ge⸗ 
treide- und Grünſaatfelder und dadurch friſchere Bilder bieten einzelne engere 
Striche, deren Boden aus jüngerem Buntſandſtein verwittert iſt, wie auch 
zwiſchen Verwerfungsbrüchen und im Nordoſten Muſchelkalkzüge mit gutem 
Boden ſich von der einſtmaligen Geſamtüberdeckung dieſer Formation er⸗ 
halten haben. (Durch bie Muſchelkalkumfaſſungen und ⸗ſchollen, welche an 
vielen Baſaltbergmaſſen der Rhön erhalten blieben, wird es zweifellos, 
daß dem Buntſandſtein des Rhönſockels erſt durch Verwitterung und 


Abtragung dieſe Dede zwiſchen der Saale und dem Rhöngebirge entzogen 
worden iſt.) 

Als Kuppige und als Hohe Rhön tritt das Gebirge kraftvoll oder doch mit 
lebhafter Profilierung allenthalben empor. Allerdings entbehrt es ſeit einigen 
Jahrhunderten des berühmten Waldkleides, um deſſentwillen ihm der Name 
Buchonia eignete; es ſind meiſt nur in der oberen Zone auf ſteilerem Hange die 
dunklen Flecke von Xannene, Fichten⸗ und Miſchwald verteilt. Dahin ijt heute 
ebenſo der ſeinerzeit an die Stelle der Forſtdecke getretene üppige Graswuchs, um 
deſſen Erzielung willen das allgemeinere Abſchwenden der Baumbeſtände betrieben 
wurde: nur mäßige Heumahd bietet zumeiſt die mittlere Zone; oben aber iſt Ver⸗ 
armung an Nährſtoffen eingetreten, ſo daß das harte Borſtengras beſonders von 
den Rückenflächen Beſitz ergriffen hat. Doch wurde das Wuchtige der Höhen⸗ 
formen, die Felsbildungen, die Baſalttrümmer und das Düſtere der Moore 
weſentlich deutlicher durch dieſe wirtſchaftliche Umänderung vor das Auge geſtellt; 
der Gegenſatz der Rhönnatur zu den anderen Mittelgebirgserſcheinungen Frankens 
wurde ausgeprägter; es erhielt alſo Franken eine vermehrte Mannigfaltigkeit 
ſeines Geſamtausſehens. 

Die Höhe Rhön (auch Lange Rhön), welche im Norden noch beträchtlich jen- 
ſeits der Landesgrenze ſich als „Vor-Rhön“ ausdehnt, reicht im Süden bis an die 
Einſchartung, über welche (753 m) die Straße des Brendtales von Biſchofs⸗ 
heim zur Fulda bei Gersfeld führt. Ihre höchſten und am ſchärfſten profilierten 
Geſtalten, die Waſſerkuppe (Abb. 134) (950 m) und die Milſeburg (Abb. 135), 
gehören bereits zum Gebiete des Nachbarſtaates; ſie zeichnen den weſtlichen 
Parallelzug der Hohen Rhön aus, die hier durch das ziemlich einförmige Ulſtertal 
geteilt wird. 

Im fränkiſchen Bereiche hat man einen maſſigen Rücken vor ſich, deſſen ſanft 
gewölbte und teilweiſe ganz ebene Hochfläche ſich nordſüdlich und zuletzt ſüdweſt⸗ 
wärts hinzieht, über einer ader- und wieſengrünen Unterzone. Bäche, welche ſüd⸗ 
öſtlich eilen, gliedern die Geſamtneigung durch Schluchteinſchnitte, zumal ſie 
infolge der geringen Durchläſſigkeit des Geſteins ſehr weit oben zutage treten. 
Wo ſie ins Vorland heraustreten, pflegt jene Unterſtufe baſtionartig ſich über 
letzteres zu erheben: es ijt der Gürtel von Muſchelkalkbildung, welcher den be- 
m Fuß bes trockeneren baſaltiſchen Tuff- und Erſtarrungsmaſſives bildet. 
Schon dort, wo 
letzteres kleine Ge⸗ 
hängeabſätze be⸗ 
ſitzt, trifft man 

auf kleinere 

Moore und auf 

Moraſtbildung. 
Sie nehmen aber 
erſt auf dem Flach⸗ 
ſchilde des Haupt⸗ 
rückens größeren 
Raum ein, auf 
welchem ſowie auf 

hochgelegenen 
Stufenflächen auch 
manche Waſſer⸗ 
tümpel die Dichte 
des Geſteins und 
die Waſſerkapazi⸗ 
. tät der dünnen 
E Abb. 96. Eiszapfen im der Oswaldhöhle. (Zu Seite 114.) 63 Verwitterungs⸗ 


Abb. 27. Tüchersfeld im Püttlachtal, rechts hinten der „Judenhof“. (Zu Seite 116.) [zs] 


decke bezeugen, obwohl ber Tongehalt des Geſteins nur etwa ein Giebentel biejer 
Baſaltmineralien ausmacht. Aber bie ſtändig rinnenden, zeitweiſe ſtrömenden 
Gewäſſer ſorgten für die Modellierung des Randes und der Hänge und für ihr 
belebendes Grün. Die oberſten Wölbungen und Stumpfgipfel, wie namentlich 
der Schwabenhimmel oder Heidelſtein (an deſſen Weſtſeite die Straße von Biſchofs⸗ 
heim nach Norden ins Ulſtertal vorüberführt), erheben ſich wenig über die Höhe 
der Rückenfläche (etwa 800 m), welche in Zahl und Menge reichlich Niederſchläge 
(bis über 1000 mm) zu veranlaſſen, alſo der ſtarken Verdunſtung gegenüber auch 
wieder viele Waſſerzufuhr zu ſichern vermag. So kommt es, daß dort, wo man 
dem Waldwuchs ungeſtörten Fortgang ließ, er auch auf felſiger Trümmerfläche ſich 
gut behauptet, jedoch vorherrſchend mit Koniferen. Alle dieſe Erſcheinungen können 
nur in abgeſchwächtem Maße erwartet werden von den Geſtalten der Kuppigen 
Rhön. Auch hier zeigen ſich zwei durch ein Tal, das der Sinn, voneinander ge⸗ 
trennte Hauptzüge, deren ſüdlicherer erſt in vollſtem Maße den Charakter einer 
Folge von Kuppen und ſelbſtändigen Stumpfkegeln vorführt. Der nördliche Teil 
tritt in ſeinem längeren Zweige im ganzen noch als Aufbau einer Bergkette auf, 
welche einzelne Gipfel in ſtattlichen Formen überragen; jo am Weſtende das Ge- 
wölbe des Dammersfeldes. Das Tal der Kleinen Sinn ſcheidet hiervon einen ſüd⸗ 
licheren Waldbergrücken aus Buntſandſtein, welchen einige ſtumpfe Baſaltkuppen 
durchbrochen haben. Derſelbe dacht ſich zu der Sinn ab, von deren tief erodiertem 
Grunde man auf der Südſeite zum Sockel des anderen und längeren Hauptzuges 
der Kuppigen Rhön anſteigt. Hier tritt die Maſſe der Kreuzberggruppe entgegen, 
deren graſige Gipfelfläche (930 m) von trefflichem Wald der Hänge umgeben 
wird. Als zweite ausgedehnte Gruppe ſchließt ſich die des Schwarzenbergs an. 
Noch beträchtlich weiter verteilt treten die Kuppen ſüdlich von Brückenau über 
wohlbebautem und reich begrüntem Buntſandſtein⸗Hügelland auf; die dreifache 
Gruppe, nach dem erſchließenden Schondratale genannt, endet mit dem viel- 
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beſuchten Aus⸗ 
ſichtsberge Drei⸗ 
ſtelz (662 m). 

Der ganze 
Südteil, in wel⸗ 
chem die vulka⸗ 
niſchen Geſteins⸗ 
maſſen es nur zu 
mehr inſelartigen 

Emporhebungen 
und Ablagerungen 
brachten, iſt trotz 
ihrer Aufeinan⸗ 
derfolge in vor⸗ 
herrſchend erzge⸗ 
birgiſcher Streich⸗ 
= richtung doch be⸗ 
— reits geignet, auch 

nS auf bie anderen 
E3 Abb. 28. Die Schottermühle im Wiejent- Tale. (Zu Seite 115.) Richtungen der 
Bruchſpalten hin⸗ 
zuleiten, durch welche die glutflüſſigen Maſſen der Rhön ihren Weg nach oben 
fanden. Es kommen nämlich hier, wie in der Hohen Rhön, der meridionale und 
etwas auch der herzyniſche Verlauf zur Geltung. Letztere im ſüdweſtlichen und 
nordöſtlichen Außenflügel der Schwarzenberggruppe, dazu nordweſtlich vom 
Dammersfeld. 

Der Druck, welchem die Erde hier durch Bruchſpalten nachgab, wirkte wenig⸗ 
ſtens in zwei aufeinander folgenden Perioden der Tertiärzeit. Denn es kam in 
der Oligozänzeit Phonolith oder Klingſtein zur Erſtarrung (mehr jenſeits der 
ſtaatlichen Grenze); nachher im Miozän wurden Phonolithlager von Baſalten 
durchbrochen und zum Teil überlagert. Auch jüngere Baſalte drängten durch 
ältere, ſo daß in unmittelbarer Nachbarſchaft zueinander Baſalte und Baſalttuffe 
von mineraliſch beträchtlicher Verſchiedenheit lagern, wodurch mindeſtens ein 
Nacheinander ihres Auftretens klargeſtellt wird. 

Über das Alter der Ausbrüche geben aber beſonders einige tertiäre Schichten 
Auskunft, welche ſich in Lagunen und ſtehendem Süßwaſſer abſetzen und Wechſel⸗ 
lagerung von Baſalttuff und ⸗ſchutt mit ſolchen Sedimentſchichten übereinander 
aufzeigen. Die bekannteſte Anſammlung von Pflanzen miozäner Zeit, welche zu 
Verkohlung führte, findet ſich nördlich Biſchofsheim am oberen Abhang des Pla⸗ 
teaus, Bauersberg genannt, deſſen Glanzkohle ſeit langen Jahren abgebaut wird. 
Dieſelbe wird von Baſalt ſenkrecht durchbrochen, der ſie auch überlagert. — Die 
Tiefe aber, von welcher aus die von viel exploſiver Kraftentwicklung begleiteten 
Eruptionen — die Tuffmaſſen zeugen von ihr — ſtattgefunden haben, reicht 
mindeſtens bis in die Lagen des Urgebirges; denn von dieſem Fundamente für 
bie Perm⸗ und Buntſandſteinformation Frankens [inb zahlreiche Trümmer unb 
Stückchen (Gneis, Phyllit, Granit und verwandtes Geſtein) in die Tuffe ein⸗ 
gebettet. ) 

Mit den tiefgehenden Bruchſpalten, in welchen bie vulkaniſchen Maſſen eme 
porkamen, hängt urſächlich auch das Werden und Heraufkommen der Thermal⸗ 
waſſer und ſalzreichen „Sprudel“ zuſammen, welche am Rhönſockel, und zwar vor 
allem im Saaletale bei Bocklet, bei Kiſſingen und bei Neuſtadt, ſowie im Sinntale 
in Bad⸗Brückenau zutage kamen oder erbohrt wurden. Der Spaltenweg geſtattete 
ſowohl das Eindringen von Tiefenwaſſern in die Salzlagen der Permformation 
wie das raſche Emporgelangen, welches der Erhaltung hoher Temperatur dient. 


34 


Die Saale jelbit fand den Weg ihrer oberen Strecke längs einer Brudlinie 
mit mäßiger Verwerfung, wie ja auch noch weit von der Kuppigen Rhön nahe 
ihrer Mündung, alſo unweit des Speſſart, einzelne Baſaltgipfel einen Bruch⸗ 
vorgang andeuten. Zuletzt vereinigt die Sinn nur einen Teil ihres Waſſers mit 
der Saale, da jeder der beiden Flüſſe auch einen ſelbſtändigen Mündungsarm 
zum Maine führt. 

Das Tal der Sinn aber iſt zugleich eine Grenzfurche für den Speſſart. 

Dieſes Waldbergland erfreut ſich dank ſeiner großartigen Laubforſtbedeckung 
eines vorzüglichen Rufes und wird von Dichtung und Sage noch mannigfach 
unſerem Volke nahe gebracht. Durch die Bodenprofile, und zwar ſowohl Höhen⸗ 
formen als Täler, wird dies allerdings nur mäßig unterſtützt. Die hohe Geltung 
des Speſſart dient daher als ein Beleg dafür, daß das Leben des Waldes mit 
tief ergreifender Sprache zum Gemüte und Empfinden des Deutſchen redet. Jeden⸗ 
falls iſt nirgends ſonſt in Deutſchland eine ſo ausgedehnte Waldwelt hochragendſter 
Eichen und Buchen zu durchwandern, während auch mächtige Nadelholzreviere ſich 
dieſen laubgrünen Bereichen anſchließen. Daß das Wildſchwein und der Hirſch 
hier noch heimiſch blieben, verſtärkt weſentlich den Zauber eines germaniſchen 
großen Waldganzen. 

Die Höhenformen werden zumeiſt nur von den Tälern und Tälchen beſtimmt 
und keine einzige Gipfelgeſtalt ragt augenfällig über die Nachbarhöhen hervor. 
Wohl vermag man, ſowohl nordoſtwärts als dieſe Richtung kreuzend nach Nord⸗ 
weſt, auf einheitlichem gehobenem Gewölbezuge in langer Erſtreckung dahinzu⸗ 
wandern. Aber man bewegt ſich hierbei innerhalb der großen Südhälfte des 
Speſſart faſt ſtets in 490 bis 550 m Seehöhe, während die ſtärkſte Erhebung des 
Waldgebirges, der Geiersberg, als eine dicht bewaldete Anſchwellung von nur 
585 m ü. d. M. ſich für das Auge wenig bemerkbar macht. Erſt dort, wo von Oſt 
und Weſt zum beſonderen Vorteil des Durchgangsverkehrs zwei Gegenflüßchen un⸗ 
weit voneinander Täler zum Maine ausgearbeitet haben, die Laufach nach 
Aſchaffenburgs Ebene hin und ber Lohrgrundbach nach Lohr, erfolgte auch eine Gre 
niedrigung des Waſſerſcheiderückens auf 450 m. Dieſe ſeichte Einſattlung ſamt den 


8 Abb. 29. Neuhaus an der Pegnitz. 25 
Nach einer Photographie von Georg Koch in Hersbruck. (Zu Seite 122.) 


g* 35 


erwähnten Talfurchen bringt auch eine natürliche Unterſcheidung zwiſchen Süd⸗ 
und Nordſpeſſart mit ſich. 

Der erſtere Teil beweiſt eine überlegene Anziehungskraft auf Wanderer und 
Erholungſuchende, auf Jagdfreunde und Naturforſcher. Hier breiten ſich die be- 
rühmteſten Forſtflächen aus, vor allem um Rohrbrunn (Abb. 143) und die Hohe 
Warte ſüdöſtlich davon oder um den Park der „Bauhöhe“ im Südoſten. Tief auf⸗ 
ſchließende Täler, wie das der Hafenlohr von Südoſten und jenes der Elſawa 
von Südweſten herein, fördern namentlich den Reichtum an grasreichen, ſcharf 
profilierten Tälchen, durch welche die einſtige Plateauerhebung in ſo viele raſch 
anſteigende, aber flach gewölbte Längsrücken zerlegt wurde, dieſe Zweige der 
Hauptzüge. Die einigermaßen verbreiterten Talfurchen veranlaßten vor allem zur 
Belebung mit Dörfern von mannigfaltiger Anlage, am meiſten im Weſten. Hier 
ergab ſich eine dichtere Beſiedlung ſowohl wegen der nahen Maintalebene als 
wegen der Boden- und Geſteinslagen, die in der Annäherung an den Vorſpeſſart 
bei Aſchaffenburg und nördlich davon weitgehend verſchieden werden von dem 
Buntſandſteinland des eigentlichen Speſſart. Letzterer ändert bei aller Gleich⸗ 
förmigkeit ſeiner Geſteinsformation in ſeinem nördlichen Flügel immerhin ſeine 
Erſcheinung inſofern, als hier die Anordnung des Hauptzuges durch die uralte 
Verkehrslinie der „Birkenhainer Straße“ in Weſtnordweſt gekennzeichnet wird 
und die der ſeitlichen Zweige unregelmäßiger in den Richtungen erſcheint, als 
im Süden. 

Wenn in dieſem wiederum die Linien nach Nordoſt oder Nordnordoſt, ſowie 
Nordweſt⸗Südoſt in den Talwegen und Hauptrücken herrſchen, ſo liegt es nahe, 
genannte Richtungen nicht als zufällige Ergebniſſe der Eroſion zu erkennen. Dies 
um ſo weniger, als ſie beſonders beſtimmt im Vorſpeſſart um Aſchaffenburg und 
nordwärts bis an die Höhenneigung zum Kinzigtale zur Geltung kommen. Dieſes 
zumeiſt, vor allem in dem kräftigen Rücken des Hahnenkammes (vom Main 
nordöſtlich zur Kahl), durch gebirgsfaltenden Druck geſtaltete Erhebungsgebiet iſt 
wohl erſt infolge Abtragung der Buntſandſteindecke in ſeiner heutigen Ausdehnung 
zutage getreten. Jedenfalls war dieſe kriſtalliniſche Bildung weithin von den Ab⸗ 
teilungen der Permformation überlagert, da ſie (bald Zechſtein, bald Rotliegendes) 
vom Bade Soden an (8 km ſüdöſtlich von Aſchaffenburg) bis jenſeits der nörd⸗ 
lichen Landesgrenze in verſchiedener Höhe ſtreifen- und inſelartig geblieben ſind. 
Sie wirken mit an der Mannigfaltigkeit der Wald- und Kulturgewächſe dieſes 
lebhaft profilierten Hügel- und Talgebietes, wo einerjeits Wein, Obſtpflanzungen, 
Mais und Hopfen, anderjeits Laub- und dürftiger Nadelwald den häufigen Wechſel 
des Bodens und des Profiles zur Anſchauung bringen. Unbedeutend ſind hierbei 
die Vorkommniſſe von Eruptivgejteinen, welche da und dort nicht einmal in irgend⸗ 
welcher Erhebungsform erſcheinen. Aber es wird durch ſie die Beteiligung auch 
dieſes Gebietes an den vulkaniſchen Bewegungen und Störungen der tertiären 
Periode bekundet, in welcher hier eine Senkung eingetreten ſein wird, die erſt 
weiterhin durch Aufſchüttung aufgefüllt und ſo zur heutigen Mainebene wurde. 
Die baſaltiſchen und dergleichen Vorkommen treten aber auch noch links des 
Mains auf, im Vor⸗ und Außengebiet jenes Odenwaldanteils, welcher in das 
heutige Franken ſtaatlich einbezogen wurde. 

Dieſe Odenwaldhöhen erſcheinen zunächſt noch ſanft und von Taleingriffen 
zerteilt, wenn auch reichlich bewaldet längs der weiten Maintalfläche, gewinnen 
aber weiter ſüdlich eine wuchtigere Geſtalt, namentlich an der Mudau, welche unter 
Miltenberg mündet.« Hier laſſen jte, wie am nahen Maine als ein ſtarkes Gegen⸗ 
über der ſteilen Speſſarthänge, die gleichartige Bildung und Vergangenheit beider 
Plateaugebiete erſehen und den Mainlauf oberhalb Miltenberg nur in einer Art 
Canonſtrecke herankommen. 

Der Main dient mit dem größten Teile ſeines Unterlaufes in Franken 
der Umgrenzung des Speſſart, aber dadurch auch der Erzielung eines Gebirgs⸗ 
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Abb. 30. Hohenſtein. Nach einer Photographie von Georg Koch in Hersbruck. (Zu Seite 123.) & 


oder Plateaueindruckes dieſer Erhebung, welche immerhin an vielen Punkten um 
100 m über die nirgends ganz fehlende Talſohle anſteigt. Der Spiegel bes unteren 
Mains aber ſinkt an der Mündung der Kahl abwärts Aſchaffenburg auf 99,7 m 
ü. d. M. und erreichte bei Miltenberg 122 m (mittlerer Waſſerſtand); er fällt 
hierbei 0,384 % 0. Das Ende des mittleren Mains zeigt eine Seehöhe von 
154 m; in Würzburg fließt derſelbe in 168 m und unterhalb der Stadt Schwein⸗ 
furt in 203,5 m dahin. Bei dem häufigen Wechſel, welchen von Natur Gefälle 
und Fahrtiefe beſaßen, war im letzten Jahrzehnt zugunſten einer modernen Fluß⸗ 
ſchiffahrt (Kettenſchleppfahrt) die Durchführung mancher Korrektur des felſigen 
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Untergrundes nötig. Bei entſprechender Zuſammenfaſſung aber genügt bie Waſſer⸗ 
menge reichlich, da bei niederem Stande in Würzburg über 28 ebm, bei Lohr 
unter ber Sinnmündung 32,5 cbm und bei ber Kahlmündung unterhalb Aſchaffen⸗ 
burg 44,1 ebm ſekundlich den „Stromſchlauch“ durchfließen, in welchen Saale und 
Sinn aber nur mit 4,5 ebm mündeten. Bei ſolchem Waſſerſtande ijt ein ſtetes 
Fortſchreiten der Belebung durch Schiffe zu gewärtigen, wenn auch die Talhänge 
des mittleren Mains keineswegs aus ebenſo zahlreichen Steinbrüchen Trans⸗ 
portmaſſen liefern und ihn kein vergleichbares Holzland am Ufer begleitet, wie 
Speſſart⸗ und Odenwald den Unterlauf. Die Vorteile einer dauernden, unmittel⸗ 
baren Verbindung der Maingegenden mit der bedeutendſten Maſſengüter⸗Ver⸗ 
kehrsader Europas, nämlich dem Rhein, ſind auch in ihrer Abſchwächung durch 
die geringere Fahrtiefe des Mains noch ſtark genug, um als immer neue An⸗ 
regungen auf die Ausbildung der Flußſchiffahrt Frankens zu wirken. Zufolge 
ihrer jetzigen Herſtellung in einer modernen Form, nämlich als Kettenſchlepp⸗ 
ſchiffahrt bis Bamberg, findet ein zeitgemäßes Wiederaufleben des Waſſertrans⸗ 
portes ſtatt, welcher nicht wenigen Uferſtädten mannigfache Regſamkeit zu ſichern 
vermag. Die in der Herſtellung begriffene Verbindung mit der Donau wird 
noch weiter in dieſem Sinn wirken können. 

Da die Maintalſohle infolge ihres vielen grobſandigen Alluvialbodens nur 
mäßige Ergiebigkeit beſitzt, beruht die Entwicklung einer zunehmend ertragsreichen 
Bodenkultur zumeiſt auf ihrem Außenrand und den Talhängen. Dieſe ſind, 
namentlich wo ſie eine Überlagerung aus geologiſch junger Zeit erfuhren, ein 
Bereich fruchtbarer Ackerflächen, des Weinbaues und mannigfacher einträglicher 
Obſtpflanzungen, während die Talebene längs des unteren Stromlaufes auch 
durch das Dunkel kleiner und großer Waldbeſtände ihre Bodenverhältniſſe an⸗ 
deutet. So fügt alſo der untere Main den Gebieten der beiden oberen Fluß⸗ 
ſtrecken ein ſolches mit weſentlich verſchiedener Ausſtattung in Tal und Höhe hinzu. 

Immer aber bewährte ſich in dem mannigfaltigen Ausſehen Frankens am 
eingreifendſten in Bezug auf Formen, Boden und Pflanzendecke, infolgedeſſen auch 
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Abb. 31. Lauf. Partie am der Pegnitz. ics] 
& Nach einer Photographie von Chr. Müller in Nürnberg. (Zu Seite 124.) 


88 Abb 32. Das Wenzelſchloß in Lauf. 
Nach einer Photographie von Chr. Müller in Nürnberg. (Zu Seite 124.) & 


auf Beſiedlung, ber Wechſel ber geologiſchen Formation und ber diluvialen Vor⸗ 
gänge. Letztere haben ebenſo ausgiebig durch überdeckungen vieler Raumflächen 
als durch die modellierende Arbeit ihrer ſtarken Gewäſſer das heutige Landes⸗ 
ausſehen beeinflußt. Da ſich am Ende dieſer Zeit alsbald ein wurzelreiches 
Pflanzenkleid über das Ganze wob, kam es erſt durch die allmähliche Ausgeſtal⸗ 
tung der menſchlichen Kultur zu einem anderen, weit lebensvolleren Landesbilde. 
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inem Gebiete mit ſolch verſchiedener Geſteinsbildung und Höhenlage wie 

Franken eignet auch ein weitgehender Unterſchied der Befruchtung. Sie 
wird im höheren Berglande durch eine jährliche Niederſchlagsſumme von 1000 bis 
1200 mm beſtimmt (Biſchofsgrün 1160 mm, Rechtenbach 958 mm, Oberweißen⸗ 
brunn 1191 mm), während in einzelnen Gegenden die Regenhöhe nur 500 bis 
600 mm erreicht (Uffenheim 530 mm, Würzburg und Bayreuth je 550 mm). Hierbei 
wirkt die Niederſchlagsmenge auch bei gleichem Betrag und einer gleichen Zahl 
der Tage mit Regen und Schnee auf die Bodenkrume je nach deren Zuſammen⸗ 
ſetzung ſehr verſchieden. Denn danach richtet ſich z. B. das Vorkommen von 
Sumpfwieſen und vertorften oder noch erglänzenden Teichen, wie man ſie etwa 
im Fichtelgebirge oder im nordweſtlichen Vorlande des Steigerwaldes findet, 
oder es liefert der Jura mit der Kargheit ſeiner Bodenlage und deren geringer 
Durchfeuchtung ein ausgedehntes Beiſpiel für die Wichtigkeit der Bodenſtoffe 
und des Untergrundes in bezug auf die Feuchtigkeit der Krume. Es erweiſen ſich 
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denn auch die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens überhaupt jamt denen 
der Atmoſphäre einflußreicher auf die Beſchaffenheit und den Artenreichtum der 
Pflanzenwelt eines größeren Gebietes als deren unmittelbare Nährmittel, die 
Bodenſtoffe. Daher breiten ſich ſogenannte Pflanzenformationen, d. i. Vereini⸗ 
gungen oder Genoſſenſchaften von mancherlei Artengruppen mit charakteriſieren⸗ 
den Leitpflanzen, im Laufe der Zeiten über die Gebiete beträchtlich verſchiedener 
geologiſcher Formationen und petrographiſcher Lagen als gemeinſame Flora aus, 
wie ſich uns ſogleich im Nordteile Oberfrankens ergeben wird. Allerdings bieten 
jid) noch inerhalb ſolcher floriſtiſcher Gebiete augenfällige Unterſchiede von Pflan⸗ 
zenformationen engeren Umfanges. In dieſer Hinſicht wird der Gegenſatz der 
Sumpf⸗ und Moorpflanzenbeſtände zu denen des trockenen Wiesbodens für das 
Ausſehen der Gegenden wichtig bleiben. Räumlich viel ausgreifender wäre bie 
Unterſcheidung zwiſchen ſchattenliebenden Pflanzen und denen, welche trockene, 
reich beſonnte Lagen gerne bewohnen. Doch würde die Verfolgung dieſes Ge⸗ 
ſichtspunktes durch das ganze Land hin nicht vonſtatten gehen, ohne daß man 
zugleich bemerkenswerter Verſchiedenheiten auf petrographiſcher Grundlage zu 
gedenken hätte, beſonders in ſtärker gehobenen Gebieten. Demnach alſo läßt 
immerhin der Wechſel der geologiſchen Beſchaffenheit noch am erſten einen floriſtiſch 
verſchiedenen Charakter von Landſtrichen erkennen. Daher wird man die pflanz⸗ 
liche Ausſtattung Frankens durch Feſthaltung der grundlegenden geologiſchen 
Teilung überſichtlicher vorführen. 


1. Das Berglandgebiet des Nordoſtens. 


Die kriſtallinen Urgebirgsteile, die älteſten ſedimentären Schieferformationen 
und die anderen S. 12 und 13 hervorgehobenen Geſteinsbildungen liefern im 
weſentlichen den Pflanzenboden des Nordens von Oberfranken. Deſſen Ver⸗ 
ſchiedenheit tut ſich auch in der Pflanzendecke, hauptſächlich in den Holzgewächſen 
mannigfach kund. Die beſtandbildenden Baumarten des Waldes ſind dabei nicht 
lediglich von der oberen Bodenſchicht abhängig: ſie richten ſich auch weſentlich nach 
dem Wechſel der zugrunde liegenden Felsart. 

a) Waldbereich. Das Fichtelgebirge läßt noch heute das dunkle Grün der 
Fichte vorherrſchen. Doch lohnt auch die Föhre, ſowohl an den Berghängen na⸗ 
mentlich im Süden wie im ſtarkwelligen Innern des Gebirges, in ſtattlichen 
Formen ihrer gerundeten Krone und der Stämme die Forſtpflege aufs beſte und 
hat bereits über ein Drittel der geſamten Waldfläche gewonnen. Als beſonders 
intereſſant iſt der vollſtändig reine Beſtand von Bergföhren (Pinus uneinata) zu 
erwähnen, der auf dem Torfmoor der „Seelohe“ urwaldähnlich ſich ausbreitet. 
Die Tanne aber tritt in untergeordneter Menge in den Fichtenwäldern auf. Dabei 
iſt im Bereich der Föhre vor allem eine reichlichere Beſiedelung mit lichtbegierigen 
Blumenplanzen zu finden, wie dieſer Baum ja auch trockeneren Boden als die 
Fichte zu beſetzen pflegt, den auf ſolchen angewieſenen Kraut- und Grasgewächſen 
günſtig. Zudem verſorgt das geſamte Gebirgsland zugleich ſtellenweiſe Laub⸗ 
bäume verſchiedener Art, und zwar nicht nur an und in den Ortſchaften, welche 
ſich auch mit dem Schmuck ſchöner Fichten zu verſehen lieben und an den vielen 
Fahrſtraßen, ſondern ebenſo in allen Höhenlagen des Waldes. Hier treffen wir 
auch ſtellenweiſe Buchengehölze an und Birkenſchläge. während in der Regel bie 
Laubträger nur verſtreut oder in kleinen Gruppen ſich in den Nadelwald wagen. 
Sie gedeihen aber trefflich noch oben auf den Rücken an und nahe den aufragenden 
Felsbaſtionen und -aufhäufungen, wo wir auch bie Eſche, die Schwarzpappel, den 
Vogelbeerbaum neben der Buche emporſtreben ſehen, z. B. am Rudolfſtein und 
am Waldſtein. 

Das Niederholz, welches nur zu Stauden- oder geringer Baumaröße ge⸗ 
langt, zeigt im ganzen die gleichen Arten wie im Frankenwald und Vogtland; 
nur fehlt im Fichtelgebirge, abgeſehen von ſeinem Sockel, der Haſelſtrauch. Aber 
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Kornelkirſche, Weißdorn, 
Wacholder, Brombeere, 
auch Heideroſe vertreten 
weſentlich die Buſchfor⸗ 
men. Doch hat das Ganze 
wenig Buſch- und Hecken⸗ 
wuchs. 

Im Vogtlande, wo 
allerdings die Verbrei⸗ 
tung von Ackerland und 
Höhenwieſen trotz des 
minderwertigen Bodens 
mehr als das Waldbereich 
die Flora beherrſcht, hat 
die Fichte eine noch be⸗ 
trächtlich durchgreifendere 
Bedeutung als in dem 
Gebirge, das ihren Na⸗ 
men trägt. Jedoch pflegt 
ſie hier noch nicht jene 
Üppigkeit des Wuchſes zu 
erreichen, wie im Franken⸗ 
walde. Hier aber tritt 
neben den herrlichſten 
Fichtenbeſtänden ganz 
weſentlich auch die Edel⸗ 
tanne als ſelbſtändiger 
Waldbildner auf. Ihre 
vornehme Geſtalt beſitzt 
offenbar nirgend anders⸗ 
wo im Lande ſo günſtige 
Bedingungen des Bodens 
(Abb. 33). Wenn auch 
die dunklere Färbung 
ihrer blättchenartigen Na⸗ 
deln ſolchem Walde den 
Ausdruck des Ernſtes ver⸗ 
leiht, ſo wirkt doch beim 
Durchwandern die Regel⸗ 
mäßigkeit der kraftvollen 
Stämme und die Anord⸗ 
nung der wohlgeformten 
ausgreifenden Aſte mit 
der hellen Unterſeite ihrer 
Breitnadeln allezeit an⸗ 
mutend, zumal das ſpar⸗ 
ſame Auftauchen von Un⸗ 
terholz ſo oft einen aus⸗ 
gedehnten Durchblick ge⸗ 
ſtattet. Erſt im Weſten. 
nahe dem Beginne des 
Thüringer Waldes, kommt 
die Fichte wieder zu weit 
überwiegender Geltung 


Abb. 33. Die Tanne „Großvater“ im Frankenwalde 
bei Geroldsgrün. (Zu Seite 96.) 
Photographie von Friedrich Stützer in München. 
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und hier tritt im ſüdlichen Vorbergland auch bie Föhre in beſter Entwicklung 
etwas verbreiteter auf. 

Wo nicht das Zuſammengreifen der Baumkronen, der ſogenannte Beſtand⸗ 
ſchluß, dem Boden die Beſonnung vorenthält und wo dieſer einigermaßen vor 
Austrocknen bewahrt iſt, werden dieſe Nadelwaldflächen am meiſten von den 
kleinſten unſerer Holzgewächſe, von Beerenſträuchern bedeckt. Mit ihren dichten, 
ſenkrechten Zweiglein geſtalten ſie ihr friſchgrünes laubiges Polſter ſowohl inner⸗ 
halb der Wälder, namentlich in deren Randzone, als ſie auch in lichten Schlägen 
und auf abgeholzten Flächen wuchern und reichlich Früchte tragen. Mehr ſchat⸗ 
tenliebend erweiſt ſich im ganzen der Heidelbeerſtrauch, der beſonders auf einer 
ausgiebigeren Moderbodenlage üppig treibt; mehr nach Sonnenſtrahlen begehrt 
die Preißelbeere, die daher beſonders im Föhrenwalde ſich gerne anſiedelt. Sie 
erlangte in der Südhälfte des Fichtelgebirges und in vogtländiſchen Wäldern 
die reichſte Verbreitung und Entwicklung, ohne deshalb weiter nach Weſten 
ſelten zu werden. — Feuchte Lagen des Fichtelgebirges beherbergen auch die 
kurzen, dunkellaubigen Stäudchen der ſchwarzblauen Moosbeere (Vaccinium oxy- 
coccos), welche hier aus den Flächen der eigentlichen Moorflora in ihre Nach⸗ 
barſchaft einzuwandern vermochte. Denn die zahlreichen Sumpfbodenflecke und 
vertorften einſtigen Moore des Fichtelgebirgs werden naturgemäß von der im 
ſüdlichen Mitteleuropa herrſchenden Sumpfflora beherrſcht. Den kalkloſen Cha⸗ 
rakter des Waſſers kennzeichnen hier die Mooſe der Hochmoore, die Arten des 
Sphagnum, ebenſo der Sonnentau (Drosera), Wollgras (Eriophorum angusti- 
lolum), dazu die Schachtelhalme (Equisetum) und wechſelnde Formen von Simſen 
(Juneus) Wo die Decke bereits feſter geworden, breitet ſich das Heidekraut 
(Calluna vulgaris) aus, welches freilich auch im Walde und ſeinen Lichtungen 
neben den Beerenſträuchern die ausgedehnteſte Geſamtfläche beſetzt, gleichfalls 
noch den Holzgewächſen angereiht. Mit ſeinen länglichen Glöckchen in Weiß 
und Roſa, die in ſo gefälliger Folge unterhalb des zypreſſenlaubig endigenden 
Stämmchens erblühen, bildet ſelbſt auf dürftiger Krume dieſes Kraut einen an⸗ 
mutigen floriſtiſchen Schmuck, wie es denn auch in den anderen Teilen des 
Landes im Anſchluß an die Wälder faſt überall heimiſch werden konnte. 

Nicht erſt wo die Waldformationen aufhören, die belebte Bodenüberdeckung 
zu ſein, ſondern noch innerhalb derſelben beginnt die bewunderte Mannigfaltig⸗ 
keit der Kraut⸗ und Grasgewächſe, welche, zum Teil im Kampfe mit den Kultur⸗ 
pflanzen, alljährlich aufs neue das Gewand des Bodens weben. Sie beweiſen 
in bezug auf ihre Standorte eine ungemeine Anpaſſungsfähigkeit, ſo daß nicht 
viele der 1500 bis 1600 Blütenpflanzen (Phanerogamen) unſeres Gebietes ledig⸗ 
lich z. B. entweder auf feuchtem oder nur auf trockenem Boden, nur an ſchatten⸗ 
bringenden oder reich beſonnten Örtlichfeiten zu finden wären. Immerhin gibt 
es für die durch Menge bemerkenswerteſten oder ſonſt bekannteren Arten bevor⸗ 
zugte Bodenzuſtände, alſo größere Wohngebiete. 

Nur von der ſchattenliebenden Waldformation ließe ſich die wichtige Ord⸗ 
nung der Gräſer trennen, die durch ihre Maſſen von Exemplaren und durch das 
Mannigfaltige von Arten das Pflanzenkleid weſentlich mitbeſtimmen. Beide 
Familien derſelben, die Gramineen und Cyperaceen, vermögen jid) in den Lich⸗ 
tungen und an den Rändern des Waldes je nach dem Boden und deſſen Feuch⸗ 
tigkeit erfolgreich anzuſiedeln. Die letzteren erweiſen ſich mit einigen Seggen⸗ 
arten heimiſch, beſonders auf ſandigem Boden. Wo aber beträchtliche Feuchte 
geboten wird, gewannen die den Binſen ähnlich ſehenden Juncusarten, Simſen, 
reichliche Verbreitung. Dies beſonders die Hainſimſe (Luzula nemorosa), aller⸗ 
dings gewöhnlich nicht in dieſe botaniſche Ordnung einbezogen, ſondern in die 
der Lilienblütigen. Vorwaltend aber laſſen die eigentlichen Gräſer ihre ſchlan⸗ 
ken Halme in ſo üppigem Gedeihen zur Geltung kommen. So beſonders eine 
Anzahl von Schwingelformen (darunter Festuca gigantea), weiter etliche Riſpen⸗ 
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Abb. 31. Die Wendelin⸗Eiche im Forſte öſtlich bes Hauptsmoorwaldes. 
Nach einer Photographie von Friedrich Stützer in München. (Zu Seite 198.) 
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ics] Abb. 35. Die Dorflinde zu Effeltrich in Oberfranken. 
Nach einer Photographie von Friedrich Stützer in München. (Zu Seite 19.) & 


gräjer (unter ihnen bae Hainriſpengras, Poa nemoralis, auch P. pratensis), des⸗ 
gleichen Raygras (darunter das frühzeitig blühende „Hohe R.“ [Avena elatior]). 
Weniger beengt als in den dichten Wieſenbeſtänden erreichen dieſe Halmgewächſe 
in dem feuchten und doch ſonnigen Waldrevier ſehr oft hohen Wuchs und ſehr 
ſtattliche Blütenriſpen. Als immerhin weit kräftigere Geſtalt nimmt an trockenen 
Rändern im Sockelbereich des Gebirgs der Ginſterſtrauch Platz. Die feuriggelbe 
Blume dieſes Schmetterlingsblütlers und das ſaftige Grün der verzweigten 
Stengel und der ſpreitenloſen Blattformen lenken ſtets alsbald die Aufmerk- 
ſamkeit auf ſeine anſprechende, wenn auch in anderen Landesteilen noch kräf⸗ 
tigere Erſcheinung. Waldblatterbſe (Orbus niger), Wicken (Vicia silvatica) und 
Honigklee (Melilotus) in verſchiedenen Arten gehören zu den ſchmückenden 
Blütengewächſen, welche reicheren, feuchteren Boden in dieſem Bereiche verlangen. 
Häufig, wenn auch weniger als auf Talfreicherem Boden, beſetzt das Weiden⸗ 
röschen, dieſe roſaviolett ſpätblühende Staude mit ihren hohen Stengeln (Epi- 
lopium angustifolium), beſonders Lichtungen. Einen anmutigen Gegenſatz 
hierzu bilden im Fichtelgebirge durch niedlichen Bau und kurzen Wuchs das 
kleine Berglabkraut (Galium saxatile) unb auf trocknem, ſteinigen Grund der 
cajenbildende Steinbrech (Saxifraga caespitosa), biejer ſonſt mehr in kalkreichen 
Höhen. Spätere Farbenſpender der waldnahen Striche ſind namentlich die Korb⸗ 
blütler, die Kompoſiten. Zu ihnen gehören die violetten Blüten der Knautia 
(Knautia silvatica, eine Verwandte der Skabioſen) und die gelben Blumen des 
Habichtskrauts (Hieracium, eine größere Anzahl von Arten), dazu die dunkel⸗ 
violette Waldflockenblume (Centaurea montana), die goldgelb blühenden Arten 
ber Kreuzkräuter (Senecio, mit hohen, verzweigten Stengeln und doldiger 
Blütenriſpe; beſonders kräftig die Sen. nemorensis) und in etwas hellerer Fär⸗ 
bung Arten von Pippau (Crepis). Selten, aber um ſo mehr beachtet bietet 
Bergwohlverlei (Arnica montana) ſeine duftigen Gewölbeblumen in Dunkel⸗ 
goldgelb dar. Ahnlich geringe Verbreitung zeigt auch bie Nickwurz (Prenanthes 
purpurea) mit ihren violetten Blüten an überhängenden Blütenköpfen, ſowohl 
im Wald ſelbſt vereinzelt als in niedrigerer Geſtalt auch in Wiesſtreifen der 
Höhe. Bald mehr vereinzelt, bald häufig bewohnen in ſonniger und trockener 
Lage auch andere Familien mit ihren lebhaften Blütenfarben die Waldnach⸗ 
barſchaft und die Höhen: vor allem die Lippenblütler, darunter Zieſte (Stachys), 
kleinere Taubneſſeln (Lamium), Doſten (Origanum vulgare), ſodann Nelken⸗ 
gewächſe, wie bie Kartäufer- und Pechnelke (Dianthus Carthusianorum und 
Viscaria vulgaris), im lichteren Walde auch die wohlriechende Federnelke (Dian- 
thus superbus). 
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Da all dieſe Hervorhebungen ja nur als Andeutung bes Populärſten der 
Florageſtalten dienen, erſcheint auch hinſichtlich der Kryptogamen nur im allge- 
meinen die vorhandene hohe Mannigfaltigkeit der Mooſe ſowohl in den Sumpf⸗ 
ſtätten als im Walde, desgleichen der Flechten und der Farne belangreich, auch 
etwa ſolche Schmarotzergewächſe, wie der Fichtenſpargel. 

b) Die meiſten aller genannten Pflanzengeſtalten finden ſich auch in den 
trockenen Flächen des Wieslandes ober wo der Acker reicher an Unkraut ijt. 
Jedoch erhalten dieſe Bodenſtriche naturgemäß ihre beſondere Zeichnung durch 
andere Blumenträger großer Zahl, wie hier auch die Gräſer und die ihnen ver— 
wandten Formen an Artenreichtum, jedoch nicht in ihrem Höhenwuchs gewinnen. 

Es beſchäftigen das achtſame Auge nicht wenige Formen von Seggen, deren 
wohlgegliederter regelmäßiger Bau auch aus dürftigſter Grundlage herauswächſt. 
Von Gräſern aber pflegen Raygras, ſodann bas feinbehaarte Honiggras (Holeus 
lanatus), verſchiedene Schwingel, Straußgras (Agrostis, mehrere Arten) und 
Wieſenriſpengras (Poa pratensis) vorwaltend den Zettel des Gewebes zu liefern. 
Mehrere Doldengewächſe ſtellen ſich mit dem Weiß oder Bläulich ihrer Blüte ein, 
zuerſt in zarterer Geſtalt, wie der Schierling, etwas ſpäter Bärenflau(Heracleum) 
und die ihnen anſcheinend verwandte Schafgarbe (Achillea millefolium, eine 
Kompoſite). Buntere Farben bringen kleine Skabioſen und die reizenden Klein⸗ 
geſtalten der Labkräuter (Galium), jobann im Hochſommer die des Ehrenpreiſes 
(Veronica, zwei Arten) und des Augentroſt (Euphrasia). Neben ihnen bewegen 
oft Campanulae ihre geneigten Köpfchen. Goldgelbe Blüten bringen vor allem 
Kompoſiten in das Bild, die überhaupt durch ihre Menge andeuten, wie ihnen 
dieſer Boden zuſage. Hierher gehört eine Crepis (suceisifolia), Hieracium-Arten, 
auch Rainfarne (Tanacetum vulgare) und Löwenzahn (Leontodon-Arten). Die 
ſelteneren Geſtalten der Enziane und der einzeln aufragenden Königskerze 


® Abb. 36. Die Königseiche im Kurgarten zu Brückenau. 22 
Nach einer Photographie von Joſef Bott in Brückenau. (Zu Seite 176.) 


(Verbascum) mit ihren ſamthaarigen Blättern bereichern durch ihre Form, Farbe 
und Blütezeit das vorhandene Mancherlei. Von den Lippenblütlern beginnt 
der Salbei ſich einzuſtellen, Erdraucharten (Fumariaceen) werden häufig; das 
Stiefmütterchen (Viola lutea) fügt ſeine gefällige, feine Zeichnung gerne hinzu. 
Gegenüber der Menge von Hahnenfußarten (Ranunculus) und ihren kräftigen 
Blättern bilden die vorhin genannten Nelken, dazu die Bartnelke (Diathus bar- 
batus) wohl den vornehmſten, aber nur ausnahmsweiſe in Menge eingefügten 
Zierat ſolcher Flurteile. In den Ackern und an ihren Rainen kommt noch ein 
zahlreicher Blumenflor zur Entfaltung, oft als Ruderalpflanzen und Unkräuter 
bezeichnet. Aber dieſe auch in unſerm Berglande häufigen Farbenſpender, der 
Ritterſporn, die mancherlei weißen und gelben Kreuzblütler, der Mohn, bie 
Ackerwinde, die Taubneſſel und ihre Verwandten (Galeopsis), die Kornblume 
unb Kornrade (Centaurea jacea unb Agrostema Githago): fie bringen freund⸗ 
liche Anmut in bie jorgjam geregelte Folge ber Kulturgewächſe. 

c) Das reidjte Leben jedoch, den erfreuendſten Wechſel von Farben und 
Formen, und dies in geſelligſtem Zuſammenſchluſſe, gewahren wir erſt auf den 
feuchteren Wiesgründen. Solche feſſeln das Auge des Blumenfreundes wohl 
auch auf ſanft geneigtem Gehänge, zumal im Bereiche des Fichtelgebirgsſockels. 
Aber das regelmäßige Gebiet für die ſplendite Ausſtattung der „blumigen Au“ 
iſt der Talboden, und zwar wenn deſſen Decke breiter ſich hinlegte und der Tal⸗ 
weg in einer beträchtlichen Länge durch verſchiedene Geſteinszonen ſeinen Vec⸗ 
lauf nahm. Da erlangt die Mehrzahl der genannten Vertreter der Flora eine 
kraftvolle Geſtalt und Blüte und neue Arten treten mittels ihrer Individuen⸗ 
zahl als weſentlich zu der zumeiſt nicht entſchwundenen Formation trockeneren 
Wieslands hinzu. 

Allein jene Vorausſetzung von Talauen bieten die Tieflinien unſeres Berg⸗ 
landes nur da und dort, wie denn ſelbſt die Saale ihren Weg faſt ohne be⸗ 
gleitende Sohle einſchnitt. Zum Main hin aber gewinnen die meiſten Täler, 
namentlich auch der Rodachgewäſſer, erſt nahe dem Ende unſeres Höhengebietes 
die günſtige Raumweite für den angedeuteten floriſtiſchen Stand. Dieſer behält 
ſeine Zuſammenſetzung auch in dem anſchließenden übergangslande, nur daß noch 
einige Bereicherung infolge eingelegter kalkiger Bildungen hinzutritt. Es würde 
aber für ein kürzeres Zuſammenfaſſen undurchführbar ſein, für die Formation 
feuchteren Wiesbodens noch eine Grenze zwiſchen Fichtelgebirg-Frankenwald und 
dem Übergangslande in deren gemeinſame Täler zu legen. Daher ijt auch letzteres 
hier einbezogen, wenn wir der landſchaftlich belangreichen Flora nun gedenken. 

Die Gräſer verſammeln innerhalb dieſes geſamten Gebietes feuchterer 
Wieſenlage Maſſen aller bekannteren Formen unſeres Landes. Hier winken 
außer den Riſpengräſern, Schwingelarten, dem Honiggras, der Raſenſchmiele 
auch in Menge der am früheſten emporblühende Wieſenfuchsſchwanz (Alopecurus 
pratensis) die Schöpfe des Knäuelgraſes (Dactylis glomerata), ber jungen 
Kornähre ähnelndes Timotheegras (Phleum pratense), die gelbliche Riſpe des 
Ruchgraſes (Anthoxanthum odoratum). Nicht in gleichgroßer Menge ſehen wir 
die wohlgebildeten, kraftvoll kurzen Ährchen des Zittergraſes (Briza media), die 
traubigen Blütenähren der Treſpe (Bromus mollis) und den Goldhafer (Avena 
flavescens). — Als gegenſätzliche Erſcheinung aber zu dieſen graziöſen Gebilden 
macht ſich mit energiſcher Blütenfarbe bei beträchtlicher Bodenfeuchte außerhalb 
bes Fichtelgebirges die unterſetzte Geſtalt der Kuckucksblume (Orchis morio) 
geltend, von Varietäten nicht ſelten begleitet, die hervortretendſte Monokodyle 
in dieſer Formation. Mancherlei Schmetterlingsblütler verdichten den Unter⸗ 
wuchs; ſo der Klee (Trifolium pratense) mit ſeinem hellen Karmeſin oder auf 
ſchlankerem Stengel das gelbe Köpfchen des Hornklees (Lotus corniculatus). 
Über ſie reichen zumeiſt die Doldengewächſe mit ihren ſchirmförmigen hellen 
Blümchenkonſortien, welche ſolcher Boden offenbar am triebkräftigſten anregt. 
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(Zu Seite 58.) 


Abb. 37 u. 38. Die tauſendjährige Eiche und bie Knerzbuche im Speſſart. 


Nach Photographien von Friedrich Stützer in München. 


In dunklem Violett bis mattem Roja wiegen in jpätem Sommer die mancherlei 
Skabioſen ihre konvexen Häupter, doch minder häufig die Knautia arvensis; an 
den Rändern entfalten auch hier die Laubkräuter ihre zierliche Konſtruktion mit 
ihren in Farbe anſpruchsloſen Blütchen. Um ſo lebhafter hebt ſich überall die 
emporragende Große Maßliebblume ab, dieſer ſtarke Vertreter der Kompoſiten 
mit weißem Strahlenkranz um die goldgelbe Blütenmaſſe (Chrysanthemum leu- 
canthemum). Aber auch die Diſtelgewächſe gedeihen hier mannigfach, immer 
durch den Bau und die Farbe von Amaranth bis Lila anſprechend. Die häufige 
Gelbe Kratzdiſtel (Cirsium oleraceum) macht allerdings mit gelblichweißer Blüte 
ſich geltend. Löwenzahn, Hieracium, Centaurea, Anthemis, Helianthemum — 
dieſe Kompoſiten erweiſen in verſchiedener Ausbildung ihre Anpaſſungsfähigkeit, 
indem ſie auch hier in reichlicher Verſtreuung das Bunte der Flur allerorten 
vermehren. Desgleichen fanden Leinkraut (Linaria, wenn auch als Ackerunkraut 
verbreitet), Glockenblume, Zieſt, Vergißmeinnicht, Wieſenſtorchſchnabel (Geranium 
pratense), Hahnenfußgewächſe ſowie mit Hahnenfußblättern die in üppiger 
Kugelblüte gelb erſtrahlende Trollblume (Trollius europaeus), die Kuckucksnelke 
(Lychnis Flos cuculi) und Arten von Mieren (Stellaria) in dieſen Wieſenflächen 
eine Heimſtätte für zahlreiches Gedeihen. Bei ſolchen Verſammlungen der Flora 
aber führen überall noch andere, mehr vereinzelte und intereſſante Geſtalten groß 
und klein mit ihrem Sondergewand das Mannigfaltige des Bildes weiter aus. 

Auf den Hängen und Höhen des nordfränkiſchen Übergangslandes ſiedeln 
allerdings zumeiſt auch die mit trockenem Grunde zufriedenen Gewächſe unter 
den eben bezeichneten. Vor allem die Mehrzahl der Gräſer, Ranunkeln, Cam⸗ 
panulä und dergleichen, weſentlich natürlich die S. — genannten Arten. Allein 
da auch mergelig⸗tonige und kalkige Lagen hier in beträchtlichem Maße eine 
gefügt ſind, bieten ſowohl in den kurzgraſigen Wieſen der Höhe als an Acker⸗ 
und Waldrändern noch andere eine gewohnte bereichernde Erſcheinung, wie 
Wieſenſalbei, Thymian, Alant⸗Arten (Inula), Seifenkraut (Saponaria offiein.). 
In den Wäldern ſodann begegnet trotz des ſo weſentlich anderen Geſteinsgrundes 
in entſchiedener Vorherrſchaft wiederum die Fichte. Im öſtlichen Teile aber, 
am meiſten im Gebiet des roten Mains, ging man allerdings ſchon ſeit lange 
zur Anpflanzung der Föhre auf beträchtlichem Raume über. Kraftvolles Wachs⸗ 
tum zeigt dieſe Konifere in vielen Beſtänden und das Wuchern des Wacholders, 
des Beerenſtäudchens, des Heidekrautes deutet beſſeren Waldboden an. Dies 
ſetzt ſich auch auf die linke Seite des Mainweges fort, wo man in der welligen 
Unterzone zunächſt noch auf verwandten, zum Teil gleichen Boden wie zur 
rechten trifft, obwohl bereits das Jurabereich beginnt. 


2. Der Jura. 


Die eigenartige Welt des Jura bekundet ſich naturgemäß ganz weſentlich 
auch in ſeiner Pflanzenformation, wenn auch immer nicht wenige djarafterijtijdje 
Züge dem geſamten floriſtiſchen Antlitz Frankens gemeinſam bleiben. 

Entſprechend ber Verſchiedenheit bes Verwitterungsbodens erfreuen jid) aller⸗ 
dings die Außenteile, die Lias⸗ und Doggerzone als Vorjura, namentlich in 
bezug auf Wald eines kraftvolleren, friſcheren Wachstums als die beherrſchende 
Kalkregion. Nur bei beſonderer Zuſammenſetzung des Dogger, wie z. B. in deſſen 
größerem eiſenhaltigem Standſteingebiet, aus welchem die Pegnitz und der Rote 
Main kommen, vermiſſen wir die ſchmuckvollſten kalkliebenden Jurapflanzen über⸗ 
haupt. Es herrſcht hier eine artenärmere Flora feuchter Sandſteinlagen vor, ins⸗ 
beſondere der Föhrenwald mit ſeinen Begleitpflanzen. Im übrigen hat der 
Weiße Jura in ſeiner Blumenwelt nur eine mäßige Zahl von Formen, allerdings 
auszeichnende Erſcheinungen, ſeiner Außenzone gegenüber voraus. 

Ein großer Teil der Wälder des Gebietes erhielt offenkundig ſeine Baum⸗ 
arten nicht auf Grund der Bodenzuſammenſetzung, ſondern durch das Eingreifen 
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Abb. 39. Erlangen. Nach einer Photographie von Daßler in Erlangen. (Zu Seite 196.) 


8 Abb. 40. Das Kollegienhaus in Erlangen. 
Nach einer Photographie von Daßler in Erlangen. (Zu Seite 196.) & 


bes Menſchen. Vor allem hat ber Wunſch nad) baldiger Waldnutzung zur An⸗ 
pflanzung der Föhre auf dem Plateau veranlaßt, ohne daß hier der Boden ent⸗ 
ſprach, ſo daß kümmerliche oder doch keineswegs ſtattliche Beſtände ſich ergaben. 
Die Fichte findet weit häufiger eine günſtige Entwicklung. Wenn ſie auch ein 
beträchtliches Maß von Feuchtigkeit begehrt, welches dem Juraboden leicht nach 
unten ſich entzieht, ſo genügt ihrer reichlichen wagrechten Wurzelverteilung die 
Anzahl und Menge der Niederſchläge, welche ja jährlich 600 bis 900 mm erreicht. 
Am natürlichſten verſorgt der kalkreiche Boden Laubholzbeſtände. Dadurch, daß 
namentlich an Talhängen Nieder- und Mittelwald aus Buchen und eingeſtreuten 
anderen Laubträgern in ausgedehntem Maße beſteht, gewinnt man den Eindruck 
einer größeren Verbreitung des ſommergrünen Jurakleides, als es der wirklich 
nutzbaren horizontalen Bodenfläche entſpricht. Wir finden daher in den Amts⸗ 
bezirken, welche zum weitaus größten Teile dem Jura angehören (Bamberg I, 
Ebermannſtadt, Hersbruck, Weißenburg, Eichſtätt), 31 700 ha mit Föhren, 
30 680 ha mit Fichten und nur 25 200 ha mit Laubholz beſetzt. Der bäuerliche 
Privatbeſitz iſt es, welcher den naturgemäßeren Buchenbeſtand ſo verminderte. Auf 
den Plateauhöhen aber erfreuen allerdings die Buchenwälder auch nicht überall 
durch kraftvolle, hohe Geſtalten, da ihnen hier oft die ſeichte Verwitterungslage 
entgegen iſt. Solche Beſtände ſowie die der Hänge verſtatten um ſo williger dem 
Unterholz und der Blumenwelt Licht und Luft. Hier finden wir daher außer 
Eichenbüſchen die laubdicht gedeihende Hainbuche, Haſel, Salweide, Ebereſchen⸗ 
arten, drei Arten des Ahorn (platanoides, pseudoplatanus und campestre), 
Hartriegel (Cornus mas), Bluthornbaum (cornus sanguin. — rote Herlitze). 
Daneben aber bleibt immer noch Raum und Licht für lebhafte Abwechjlung 
bes Blumenſchmuckes und der anſprechendſten Kleinformen. Zu den letzteren 
gehören die gefälligen Polſter des Steinbrech (Saxifraga caespitosa), welche 
mittels beſonderer Anpaſſung auch ins ſüdweſtliche Fichtelgebirgsbereich ein⸗ 
wandern konnten. Nur in kleinen Gruppen erhebt die Zaunlilie ihr ſternförmiges 
Krönchen. Aber mehr entzücken das Auge durch Farbe und Form die Blüten und 
wunderſamen Formen verſchiedener Orchisarten, darunter des Frauenſchuhs 
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(Cypripedium calceolus), häufiger bie bunten Blumen der Wicke unb ber Wald- 
platterbje, dieſer hervortretendſten Schmetterlingsblütler. Zierlicher im Wuchs 
als in ben Wieſentälern zeigen ſich bie Geſtalten und hellen Farben der Kompo— 
ſiten an allen wohlbeſonnten Stellen, darunter bie Färber⸗Hundskamille (Anthe- 
mis tinctoria), Arten der Alante (Inula), Flockenblume (Centaurea maculata), 
Schwarzwurz (Scorzonera hispan.), Bergwohlverleih u. a., während im Talboden 
namentlich auch Cirsium-Arten und Hieracien dieſe Familie vertreten. 

In früher Jahreszeit erblühen die Primeln und eine Gentiane (G. cruciata), 
im Sommer bie lippenblütigen Scrophulariaceen mit ihren jo überaus ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungen, von dem kleinen Ehrenpreis (der Veronica latifolia) an 
bis zu den an Rainen emportreibenden Geſtalten der Leinkräuter (darunter Linaria 
Elatine) und der Königskerze (ein Wollkraut, Verbascum Lychnitis), wie auch 
der Rote Fingerhut (Digitalis purpurea), dazu in humoſer Lage der buſchige 
Wachtelweizen (Melampyrum) dieſe Gemeinſchaft häufig vertreten. Auf 
trockenerem Boden ſiedeln als Lippenblütler auch rötliche Gamanderarten (Teu— 
cerium), desgleichen Arten von Salbei, Günſel (hier Ajuga genevensis); Taub⸗ 
und Hanfneſſel (Galeopſisarten), Thymian, Zieſt (hier Stachys alpina) und in 
lichtem Laubwald zuweilen das große violette Immenblatt (Melittis Melisso- 
phyllum) vermehren ausgiebig das farbige Leben unſeres Gebietes. Minder⸗ 
hervortretend unter den Röhrenblütlern, aber nicht wenig verbreitet kommen 
die Boragineen in der Dicken Beinwurz (Symphytum tuberosum) zur Geltung, 
reichlicher der maleriſche Natternkopf (Echium vulgare). Freundliche Blümchen 
der Kreuzblütler (Kruziferen) winken in allen Höhenlagen. Zu ihnen gehören 
wechſelnde Arten Hungerblümchen (Draba) und drei ſolche der Gänſekreſſe 
(Arabis). Kräftiger und in eigenartigerer Geſtalt zeigen ſich die Ranunculaceen 
(Hahnenfußartigen). So die gemeine Waldrebe (Clematis vitalba) als fletternde 
Pflanze, ber Cijen- oder Sturmhut (Aconitum, gleichfalls mehrere Arten) mit 
ſeinen blauen oder zugleich weißen Helmformen der Blume, die (weiße) Früh⸗ 
lings⸗ und die (violette) Gemeine Kuhſchelle (Pulsatilla vernalis und vulgaris) 
und die Waldanemone (Anemone silv.); ſehr früh im Jahre das violette Leber⸗ 
blümchen (Anemone hepatica); dazu ſpäter bie Ritterſpornarten (Delphinium). 


— — 


ic Abb. 41. Schöpfrad an der Regnitz unterhalb Erlangen. 88 
Nach einer Liebhaberaufnahme. (Zu Seite 126.) 
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Höher wächſt die gelbe buchsbaumblättrige Kreuzblume (Polygala Chamaebuxus), 
ben Roßkaſtanienarten botaniſch zugewieſen, ſodann zwei Arten ber Flockenblume, 
drei des Habichtskrautes und iſt der Graue Löwenzahn, wie die Saatwurzelblume 
(Chrysanthemum segetum) und die Süße Wolfsmilch (Euphorbia dulcis) im 
Unterſchiede vom Muſchelkalkgebiete hier heimiſch. In den Talgründen herrſchen 
im ganzen die gleichen Kräuter und Gräſer wie im Maintale, nur daß in letzterem 
immerhin die Kompoſiten zahlreicher erblühen, im Jura neben den Lippen- auch 
die Schmetterlingsblütler ſehr begünſtigt erſcheinen. 

Der Verwitterungsboden des Dogger und Lias läßt bie meiſten Pflanzen- 
formen des Malm wiederkehren; nur pflegen ſie ſaftvoller und kräftiger zu ſein. 
Im einzelnen wird man ſowohl in Waldeslichtung als in der Flur beſonders 
häufig und wohlentwickelt ſehen die Großblumige Sternmiere (Stellaria holostea, 
den Nelkenartigen eingeordnet), die Lichtnelke, das Kleine Hornkraut mit weiß⸗ 
lichen Blütchen, die Weiße Wucherblume. Als Gräſer wachſen in Menge beſonders: 
Festuca, Holeus, Poa, Cynosurus cristatus (Gemeines Kammgras). — Wenn 
auch der Braune Jura viel Nadelwald gedeihen läßt, ſo nicht minder Buchen⸗ 
beſtände. Im Lias walten dieſe in den meiſten Gegenden vor, häufig von anderen 
Laubträgern durchſetzt. 


3. Das Keupergebiet. 


Von ſeinem Weſtrande an wohnen hier im ganzen gleiche Familien, während 
in den älteſten, tiefer gelegenen Abteilungen der Formation am Fuße jenes 
Randes ſowohl infolge ihrer großenteils mergelreichen Lagen als wegen ihrer un⸗ 
mittelbaren Berührung mit der Muſchelkalkzone deren Flora zur Herrſchaft kam. 
In den übrigen Abteilungen aber, zumeiſt Sandſteinbildung, iſt einigermaßen die 
große Verbreitung des tonigen Bindemittels, mehr jedoch die vorhandene Ein⸗ 
ſchiebung von Tonlagen zwiſchen die mächtigeren Sandſteinbänke wichtig. Denn 
dadurch wird in den meiſten Gegenden einer Bodentrockenheit gewehrt, wie man 
ſie zunächſt von ſandreichem Boden gewärtigt. 

Zunächſt aber laſſen die Waldformationen bedeutende Unterſchiede wahr⸗ 
nehmen, inſofern ausgedehnte Laubholzgebiete ſich ausbilden konnten, namentlich 
auf den höchſten Rückenflächen des Steigerwaldes und der Haßberge, während 
ſonſt die Föhrenbeſtände überwiegen, auch die Fichte viel Waldland beſchattet. 
Das vorzügliche 
Wachstum der 
Buchen⸗ und der 
Eichenſchälwälder 

hat zweifellos 
ſeine günſtigen 
Bedingungennicht 
nur durch ihre 
Lage in der vor⸗ 
derſten Empfän⸗ 
gerreihe gegen⸗ 
über den Nieder⸗ 
ſchlägen, ſondern 
weſentlich auch — 
ähnlich wie im 
Speſſart — durch 
jene ungeſtörte 
Anreicherung des 
Bodens mit den 
- > erwünſchten Nähr⸗ 
[s] Abb. 42. Nürnberger Tor von Forchheim. (Zu Seite 126.) ® ſtoffen, durch viele 


& Abb. 43. An ber Negnitz in Bamberg. (Zu Seite 128.) PR 


Generationen von Bäumen in der Vergangenheit gewährt. Während dieje Laub⸗ 
wälder im weſentlichen die Pflanzenformation kalkreicher Reviere zur Einbürge⸗ 
rung brachten, herrſchen im ganzen innerhalb der Föhrenbeſtände und in ihrer 
nächſten Umgebung deren gewohnte Begleiter vor. In und an den Fichtenwäldern 
aber, bei naturgemäßer Pflanzung auf den feuchteren Flächen und ſchattigeren 
Hängen verbreitet, gedeihen häufiger jene Gewächſe, welche Schatten und Boden⸗ 
feuchte lieben. Wir finden hier namentlich das Hartheu, die Waldflockenblume, 
Waldblatterbſe, Waldwicke, Gänſediſtel (Sonchus), Zahnwurz (Dentaria); als 
kleine Formen Doldenblütiges Wintergrün und Nordiſches Labkraut. Wo der 
bräunliche Stamm der Föhre beleuchtet wird oder deren Jungholz aufſtrebt, da 
wuchern die Beerengewächſe, das Heidekraut, der aromatiſche Thymian und häufig 
in kraftvollſter Ausbildung der goldglanzblühende Ginſter, auf Lichtungen auch 
hier das Weidenröschen, während die grasartige Segge in verſchiedenen Arten und 
von Gräſern beſonders die Graue und die Rote Schmiele am häufigſten heimiſch 
wurden. Mit ihnen am Walde oder auf trockeneren Wies- und ſonſtigem be⸗ 
grünten Boden des Gebietes beobachten wir von den Gräſern namentlich auch 
etliche Arten des Straußgraſes und der Raſenſchmiele (Deschampia). Bunt⸗ 
blühend aber kommen wiederum die Kompoſiten in den Vordergrund, was wir 
allerdings ähnlich in den Talgründen gewahren. Wir nennen im beſonderen 
Sonnenröschen (Helianthemum, mehrere Arten), Rainfarn, die hellblaue Weg⸗ 
warte (Cichorium intybus), Sandimmortelle (Helichrysum arenarium), Ehren: 
preisarten (jo Ver. officin.), dazu die Pech- und die Federnelke. Auf bem Ader- 
boden verbreiteten ſich auch hier die Kreuzblütler (Ackerſenf, Reps, Schaumkraut⸗ 
arten ujw.) mit viel Erfolg, auch Löwenmaul (Antirrhinum orontium). Die 
eigentliche Wieſenflora zeigt die gleiche Mannigfaltigkeit, wie etwa das obere 
Maintal. Starke Feuchte begünſtigt die Orchis morio, die Doldengewächſe (Bären⸗ 
klau beſonders), Cirsium, Vergißmeinnicht (Myosotis), Grasnelke (Armeria 
purpurea); Ampfer (Rumex), Minze (Mentha) hier an Waſſergräben. Kommen 
wir an ſichtbares ſtehendes Waſſer, ſo treten am Rande empor außer Binſen und 
Simſen das Rohrgras (Phalaris), der Kalmus und ſchwimmend geſtützt auf ihre 
runden Blätter die prächtige Seeroſe (Nuphar). Landſchaftlich fallen ins Auge 
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ausgedehnte Hopfenpflanzungen und auf dem Sandboden beiderſeits der unteren 
Rednitz die Tabakſtaude; die Unter- und Vorſtufen im Weſten zeichnet das Laub⸗ 
grün von Weingärten aus. 


4. Die Muſchelkalkzone. 


Durch ausgedehnte Bedeckung mit Löß erhielt dieſes Gebiet die Nährſalze 
für die verſchiedenſten Anſprüche der Pflanzenwelt. Daher ſieht man nicht nur 
in den großen Tälern, ſondern auch oben auf der fränkiſchen Platte ſelbſt neben 
den kalkliebenden Pflanzen die Formen und Farben des Keupergebietes, obgleich 
hier die wenigſten Niederſchläge in ganz Franken fallen. 

Das Bezeichnendſte freilich für die Bedeutung des Kalkgehaltes dieſer Boden⸗ 
flächen bleibt die allgemeine Herrſchaft des Laubwaldes gegenüber der geringen 
Verbreitung der Koniferen. Denn in den zehn Amtsbezirken, welche völlig oder 
zum weitaus größten Teile in unſere Zone fallen, beſetzt der Laubwald faſt 
90 000 ha (darunter die Eiche über 14000 ha), die Nadelhölzer aber nur etwas 
über 29 000 ha (dabei die Föhre faſt 18 700 ha). Kein ähnlich großes Gebiet 
Bayerns reicht an dieſen Beſitz von ſommergrünen Wäldern hinan! Dazu treten 
wir hier, ſoweit man es nicht durch Abholzung verhindert, in kraftvollere Be⸗ 
ſtände ein, als faſt überall im Jura. 

Die Flora der Wies- und ſonſtigen Grasflächen bietet beſonders im Süden 
und Oſten, wo die mergelhaltigen Niederungen der älteſten Keuperlagen in die 
des Muſchelkalkes 
übergehen, die far⸗ 
benreichſte Beſtreu⸗ 
ung der Flur. 
Innerhalb dicht⸗ 
ſtehender Grami⸗ 
neen (beſonders 

Alopecurus, 
Phleum, Dactylis 
glomer., Bromus) 
jinb es wohl über⸗ 
all bie Schmetter⸗ 
lings⸗ und Lippen⸗ 
blütler, ſowie die 
Kompoſiten, welche 
das bunte Element 
beſonders zur Gel- 
tung bringen. Aber 
auf trockenerem 
Grunde mehrt ſich 
noch deſſen Man⸗ 
nigfaltigkeit, wo 
u. a. noch die Man⸗ 
nestreu (Eryngium 
campestre), außer⸗ 
bem z. B. Scorzo- 
nera, Salvia prat., 

Knautia-Arten, 
Aquilegia (Alelei) 
häufiger ſich be⸗ 
merkbar machen. 
Hier ſind auch die 

Doldengewächſe 


Abb. 44. Hauptportal des Prellhauſes in Bamberg. 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 128.) 
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8 Abb. 45. Das Rathaus in Bamberg. ies] 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 129.) 


begünſtigt, darunter das breit verzweigte Sichelblätterige Haſenohr (Bupleurum 
falcatum), ſodann die Leinkräuter ujw. In feuchterer Waldumgebung treffen 
wir auf den Juncus glaucus (Blaugrüne Simſe), auch das ſchlanke Impatiens 
noli me tangere (Wilde Balſamine), bas Hexenkraut Circaea Lutetiana), an 
wohlbejonnter Stelle auf bie Zaunlilie (Anthericum ramosum), dazu auf bie 
intereſſante Orchis bes Pegnitz-Jura, nämlich den Frauenſchuh. Spärlicher ver- 
teilt als im Keuper erweiſen ſich die kleinen Holzgewächſe der Beeren- und Heide⸗ 
ſträucher; aber es erſcheint im Buchenwalde Immergrün (Vinca major). Das Ge⸗ 
büſch hilft vertreten die rotfrüchtige Judenkirſche (Physalis Alkekengi), die Toll⸗ 
kirſche (Atropa belladonna), auch die Berberitze mit ihrer intereſſanten Blüte 
und ihren anmutigen Trauben roter Fruchtpfläumchen. 

Wie nach Norden hin auf dem Rhönvorland die Muſchelkalkflora auf deſſen 
Buntſandſteinboden nur an Artenzahl ärmer wird, ſo haben auch auf dem weſent⸗ 
lich verſchiedenen Boden der Rhön ſelbſt dieſe Pflanzen ſich beſonders an minder 
trockener Stätte verbreitet. Doch mußte eine beſondere Rhönflora entſtehen. 


5. Die Rhön. 


Deren eingehend erkundete Pflanzenwelt zeugt von günſtigen Bedingungen 
für eine beſondere Mannigfaltigkeit der Arten und Varietäten, wennſchon ihre 
Zahl geringer iſt, als z. B. die des ohnedies ausgedehnteren Harzes, auch wenn 


55 


UM — OT 10 


8 Abb. 46. Alte Hofhaltung in Bamberg. 8 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 129.) 


das geſamte Vorland der Rhön bei dem Zahlenvergleich von 992 Arten der 
Phanerogamen gegen 1305 des Harzes einbezogen iſt. (M. Goldſchmidt in 
Guſt. Schneider, Führer durch die Rhön.) 

Die untere Zone belebt naturgemäß noch ausgiebig die Flora der benachbar⸗ 
ten 3Buntjanbiteine und Muſchelkalklagen. In ben lichteren Waldſtrichen, den Rän⸗ 
dern und Lichtungen derſelben — auch hier herrſcht der Laubwald vor — zeigen 
ſich außerdem als bemerkenswerte Formen, abgeſehen von den grundierenden Grä⸗ 
ſern und dreierlei Cariceen, einige Arten von Allium, da und dort der vornehme 
Türkenbund (Lilium Martagon), wenn auch in beſcheidener Größe, wiederum reich⸗ 
lich Kompoſiten, darunter beſondere Arten von Senecio und Centaurea (montana). 
Augenfällig werden auch Ehrenpreisarten, die Kartäuſernelke, der gifthaltige Blaß⸗ 
gelbe Fingerhut (Digit. ambigua) und die Falſche Nieswurz mit ſchwarzen Beeren 
(Actaea spicata); am Waſſergerinne u. a. eine Milzkrautart (Chrysosplenium). 

Soweit bie Kalklagen ſtark emporgeſchoben wurden, blüht hier bas Verſchie⸗ 
denblütige Veilchen (Viola mirabilis), eine Aſter, ein Chryſanthemum, eine Prü⸗ 
nelle (grandiflora), auch Pulsatilla vulg., eine Art Helianthemum, eine Gentiane 
(germanica). Die Wieſen auf niedrigeren Stufen werden namentlich belebt 
durch Wieſenſtorchſchnabel, den Doldenblütler Chaerophyllum aureum (Goldgelber 
Kälberkropf), Senecio, Medicago falcata (Schwediſche Luzerne), Phyteuma orbi- 
culare (Kugelblütige Waldrapunzel), Veronica-Arten, auch Salbei. 

In den Hochwieſen des Gebirges aber kommen zur Geltung eine Orchis 
(incarnata), Türkenbund, eine Reihe von Kompoſiten (Arnica mont., Senecio, 
Centaurea, Crepis), ſodann Sinau (Alchimilla), Veronica, eine Gentiane (ob- 
tusifol.), Geranium (silv.), Färberdiſtel (Serratula tinctoria), Federnelke. Dazu 
vermehren die Auswahl der Farben die im Schutze oder in feuchter Nähe des 
Waldes erblühenden Geſtalten von Aconitum, des Kopfblütlers Peſtwurz (Peta- 
sites), Lysimachia nemorum (Wald⸗Gilbweiderich), Digitalis ambigua, bes 
rötlich weißen Hexenkrautes (Circaea alpina). Auf ſpärlichem Boden und nächſt 
Felſen zeigen ſich ſechs Arten von Sedum (Fetthenne), Lunaria rediviva (Spitz⸗ 
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Abb 47. Der Kaiſerſaal ber Reſidenz zu Bamberg. 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 129.) 


früchtige Mondviole), aud) hier Senecio, Centaurea, Teucrium, Kartäujernelfe, 
dazu natürlich eine Reihe anderer Cariceen als in ber Unterzone, auch die 
Luzula silvatica (Wald-Afterjimje). 

Die Moore aber und Sümpfe verjorgen nahezu die gleichen Gewächſe wie jene 
des Fichtelgebirgs: dreierlei Beeren, Wollgras, Binſe (Junc. filiformis), dazu noch 
Scheuchzeria palustris (Sumpfblumenſimſe), Cariceen, ſowie die Grasarten 
Agrostis und Calamagrostis (Reith- oder Halmgras). Daß hier auch eine Birkenart 
das eigenartige Pflanzenleben freundlicher geſtaltet, liegt nahe. — Der Verbreitung 
der mattfarbigen, ſo wenig von Blumen durchwirkten Flächen des Borſtengraſes 
(Stipa pennata) dieſer Hochſteppenregion wird von der nördlichen Hohen Rhön her 
durch Kulturarbeit endlich Abbruch getan. — An dem Gebirgsfuße aber finden wir 
ſowohl bei Neuſtadt als bei Kiſſingen infolge der dortigen Quellen auch Angehörige 
der Salzflora (Wilder Sellerie, Abſtehendes Süßgras, Salzmiere und Meerſimſe). 


6. Das Buntſandſteinland des Nordweſtens. 


Wenn auch der Boden des Maintales die Floren der Gebiete des Oberlaufes 
hier anſäſſig werden ließ, ſo wurde doch der Speſſart kein mannigfaltiges Bereich. 
Berühmt wegen ſeiner hochgewachſenen Eichen- und Buchenbeſtände (Abb. 37 u. 38) 
beſitzt er ſchon in den Holzgewächſen nur ausnahmsweiſe andere Laubbäume. Der 
Nadelwald allerdings hat beſonders im Norden auch durch zunehmende Pflanzung 
ber Föhre neben ber von früher her ſchon vorhandenen Fichte Verbreitung ge- 
wonnen. Im achtzehnten Jahrhundert verlor hier der Boden nach raſchem, ge⸗ 
waltſamem Abforſten der Buche die Nitrate und den nötigen Kalk, ſo daß nur 
krüppelige Beſtände des früheren Laubbaumes wieder aufkommen können. In 
den großen Laubforſten erweiſt ſich die Beſchattung und die von den Baum⸗ 
generationen im Laufe der Jahrtauſende gerade für ſie entſprechend vor⸗ 
genommene Anreicherung des Bodens offenbar niedrigen Begleitgewächſen wenig 
günſtig. Denn nur in einigen Gegenden des Inneren ſiedelten ſich kleine Brom⸗ 
beerſchläge, auch Himbeeren an; arm iſt der Speſſart an den ſonſt auch auf Sand⸗ 
ſteinuntergrund gedeihenden Heidel- und Preißelbeeren. 

So kommt dann auch die farbige Blumenwelt hier ſpärlich zur Geltung. 
Nur die zeitweiſen Lichtungen, die Ränder und freien Stellen an Straßenkreu⸗ 
zungen erfreuen mit einiger Mannigfaltigkeit hierin. Noch im Schatten tritt im 
Frühjahre bas Maiblümchen (Convallaria maialis) und der Waldmeiſter (Aspe- 
rula odorata) ins Auge; außen aber wird es erſt im Spätſommer farbiger, 
namentlich durch Arten von Habichtskraut, bie ſeltene Schwarze Flockenblume 
(Centaurea nigra) oder die häufige Fiederköpfige Flockenblume und die hellen, 
kleinen Blüten des Felſenlabkrautes, eine Ehrenpreisart, den Wald⸗Gilbweiderich 
(Lysimachia nemorum) und durch Rapunzelarten. 

Eigenartig ijt die Beſchränkung jo mancher Pflanze auf beſtimmte Srtlich⸗ 
keiten, wo ſie dann aber gerne in Menge vorkommt, wie zum Beiſpiel der Rote 
Fingerhut, im nördlichen Speſſart der Siebenſtern (Trientalis europaea). Die 
Wieſentälchen zeigen nicht nur infolge reichlicher Feuchte, auch geregelter Be⸗ 
wäſſerung, eine ungemeine Grasdichte und ſehr wenig Blumen, darunter Fieber⸗ 
klee (Menyanthes trifoliata), Arnika und geflecktes Knabenkraut, ſondern hier 
begegnet man auch typiſchen Hochmoorpflanzen: Sphagnummooſen, dem Sonnen⸗ 
tau, dem Wollgras. In den ungünſtigen Buchenſchlägen des Nordens aber und 
anderen dortigen Strichen hat das Heidekraut reichliche Verbreitung, wie auch der 
Niederliegende Ginſtet (Genista pilosa) heimiſch wurde. Beſonders aber gelangen 
Baumflechten zu üppigem Gedeihen, dazu die Rentierflechte und verwandte Arten. 
Doch wird mit bem fortſchreitenden Emporkommen vor allem von Föhren-, aber 
auch von lärchengemiſchtem Fichtenwald dieſen botaniſch intereſſanten Krypto⸗ 
gamenfamilien mehr und mehr die günſtige Grundlage entzogen. 
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ics > Abb. 43. Der Dom zu Bamberg. 88 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 129.) 
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ür das Auge der Geſchichte lagert auf Frankens Gauen noch jahrhundertelang 
F ein Nebelflor, während die Rheinlande ſchon um Chriſti Zeit das Helldunkel 
der Prähiſtorie verließen, welcher zudem nicht viele beleuchtende Stationen im 
Frankenwalde zur Verfügung ſtehen. Wohl führt beſonders im Untermaingebiete 
von der Saale an bis in den Ochſenfurter Gau und in die Gegend von Markt⸗ 
Bibart — Hellmitzheim eine Anzahl von Funden, zunächſt Begräbnisſtätten, mit 
großer Wahrſcheinlichkeit in die endende Bronzezeit zurück. Aber man wird hier 
im weſentlichen auf eine keltiſche Bewohnerſchaft hingewieſen, welche noch mit 
dürftig verteilten Bronzearbeiten ſich befriedigt, während in nahen anderen 
Ländern bereits das Eiſen herrſchte. 
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1. Ältere Zeit. 


Es handelt jid) jedoch für uns um die geſchichtlichen Zeiten, aljo um einen 
Stand der Dinge, bei welchen den Boden Frankens deutſche Stämme bewohnten, 
mögen auch große Waldgebiete als „Waldwüſten“ menſchenleer geblieben ſein. 
Da finden wir denn mittels der älteſten römiſchen Angaben über die Sueven, 
Hermunduren und Markomannen, daß ſie im erſten Jahrhundert nach Chriſtus das 
Gebiet des Maines und der Regnitz-Rednitz inne hatten, ſowie daß den Oſten ein 
anderer Stamm beherrſchte als den Weſten. 

Im Bereiche des oberen Maines nämlich (wie auch der Naab) hatten ſich 
Zweige bes Hermundurenſtammes (— der Thüringer) verbreitet, welche wie die 
Kelten vor ihnen und wie alle Germanen auch Brotfrucht und jo manche Ge- 
wächſe des Hackbaues (Rüben, Linſen, Lein) zu ihrem Lebensunterhalt bedurften, 
alſo nicht nur auf Jagdbeute ausgingen. Daher war ihnen die erleichterte An⸗ 
legung von Ackerland, wie ſolche auf den Jurahöhen ſchon durch Kelten geſchah, 
gewiß erwünſcht. Dieſe heute ärmeren Agrikulturflächen kamen alſo früher in 
Benutzung, als die waldigen, naſſen Talſohlen und die Fränkiſche Keuperplatte 
ſamt der Frankenwald-Fichtelgebirgszone. Deren waldreiche Gegenden aber lockten 
durch ihren Wildreichtum und durch günſtigere Waldweide (für Pferd, Rind und 
Schaf), zumal man dieſe Vermittlung zwiſchen Wieſe und Wald von den zahl⸗ 
reichen Talzügen aus leicht herſtellen konnte. Die Talſohlen ſelbſt waren aller⸗ 
dings gewiß ſehr ſpärlich beſiedelt. Denn die regelmäßigen Hochwaſſer brachten 
durch ihre mitgeführten Baumſtämme viel verheerendere Anſtauungen als ſpäter, 
da man (etwa vom 
achten und neunten 
Jahrhundert an) 
Wieſen und Acker 
als Begleitzone 
der Flußufer kul⸗ 
tivierte. Demnach 
ſehen wir die 
Wohnſtätten jener 
früheſten Jahr⸗ 
hunderte vor allem 
über den Tälern 
oder auf deren un⸗ 
teren Höhenſtufen. 
Freilich iſt kaum 
irgendeine heutige 
Ortſchaft in die 
Anfänge der chriſt⸗ 
lichen Ara mit 
hiſtoriſchem Rechte 
zurückzuführen, ob⸗ 
ſchon von mancher 
geographiſch be⸗ 
ſonders ausgeſtat⸗ 
teten SGrtlichkeit 
nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß ſie eine 

bodenſtändige, 
ackerbauende Be⸗ 
völkerung von je⸗ 


Abb. 49. Domportal zu Bamberg. 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 129.) her zur Anſiedlung 
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beſtimmte (wie ein 
Teil Bambergs, die 
Stätte Kronachs, 
bei Staffelſtein u. 
a. m.). Der Weſten, 
das Untermainland, 
wechſelte jeine Be⸗ 
wohner in der früh⸗ 
geſchichtlichen Zeit 
wiederholt. So wird 
wohl in den Jah⸗ 
ren des Druſus 
der Suevenbund 
hierher gereicht ha= 
ben. Dann ſchritt 
Ende des erſten 
Jahrhunderts die 
Römermacht über 
den Rhein nach 
Oſten vor und 
ſicherte ihr Walten 
am unteren Maine 
von Miltenberg an 
bis Aſchaffenburg 
durch ummauerte 
Ortſchaften und 
Straßen. Im drit⸗ — 
ten Jahrhundert Abb. 50. Altenburg. 
konnten einen grö⸗ Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 130.) 
ßeren Landesteil die 
Burgunder beſetzen, gingen jedoch nach einiger Zeit zu erfolgreicher Eroberung auf 
die linke Rheinſeite über. Die Alemannen waren es, welche nach kurzer Wieder⸗ 
aufrichtung der römiſchen Herrſchaft nicht nur auf der weſtlichen, ſondern auch auf 
der öſtlichen Seite des Rheintals die früheren Burgunderſitze einnahmen. 


2. Das frühere Mittelalter. 


Das Drängen der germaniſchen Stämme gegeneinander ward hier durch die 
Herſtellung des Frankenſtaats unter Chlodewech in weſtöſtlicher Richtung ein⸗ 
geleitet. Von den Franken wurden infolge ihres Sieges von 496 die Alemannen 
aus bem Nordweſten verdrängt, in den Maingebieten aber auch großenteils unter⸗ 
worfen. Es rückten jedoch hier immer mehr fränkiſche Siedler ein, während bald 
auch die thüringiſchen Fürſten ihre Macht an den Untermain ausdehnten. Die 
Hermunduren — Thüringer hatten allerdings ihre ſüdöſtlichen Gebiete durch den 
Hunnenſturm eingebüßt, worauf in dieſe zuerſt Slawen, ſodann Bayern kamen, 
die allmählich bis an die untere Pegnitz und in das Fichtelgebirge ihre Anſied⸗ 
lungen vorſchoben. Es waren aber die Thüringer aus dem oberen Maingebiete 
wohl auch deshalb in ihre mitteldeutſchen Gaue zurückgewichen, weil ſie hier der 
Verdichtung aller verfügbaren Streitkräfte gegen die Sachſen bedurften. Eben 
deshalb lag es zugleich den Thüringerfürſten nahe, in dem von den Alemannen 
als Unterworfenen und von den Franken als Neuſiedlern bewohnten Mainlande 
wenigſtens durch Beherrſchung einen Erſatz zu finden. Es geſchah dies bereits 
unter der Oberhoheit der Frankenkönige des Merowingerhauſes. Denn ſchon um 
532 war das im Norden durch die Sachſen verkleinerte Thüringen dem Franken⸗ 
ſtaat angegliedert worden, wobei es aber Selbſtverwaltung unter ſeinem Landes⸗ 
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fürjten ober Herzog behalten konnte. Im ſiebenten Jahrhundert unter König 
Dagobert (t 637) und ſeinem Nachfolger befeſtigte ſich nach kurzer Unterbrechung 
die Vaſallenſtellung des thüringiſch-fränkiſchen Grenzherzogtums und Würzburg 
ward ein Hauptſitz ſeiner Hofhaltung. Der dritte dieſer Herzoge (Hetan II.) ließ 
ſich vom hl. Kilian, welcher ſchon länger in dieſem Gebiete tätig geweſen, 688 
taufen, was dem Fortſchreiten der chriſtlichen Kultur zunächſt in dieſem Unter⸗ 
mainlande beſonders zugute kam. Denn mit der Anerkennung der chriſtlichen 
Religion als einer höher ſtehenden Lebensauffaſſung ergab ſich wenigſtens bei den 
Begüterten und Führenden der Bevölkerung auch manche Nachahmung und Ein⸗ 
bürgerung deſſen, was man bei der Geiſtlichkeit in bezug auf Wohnweiſe, Boden⸗ 
nutzung und Naturprodukte ſah. Die miſſionierende Geiſtlichkeit ſtammte gemein⸗ 
hin aus Kreiſen des regulierten Klerus, wenn auch aus Schottland⸗Irland, und 
brachte die Pflege des Gartenbaus, der Obſtbäume und des Weinſtocks (aus 776 
ſtammt die erſte Erwähnung fränkiſcher Rebenpflanzungen) in dieſes noch kultur⸗ 
arme Gebiet. Dazu diente die Erbauung von Kirchen, deren es bis um 740 in faſt 
jedem der allerdings meiſt großen Gaue Frankens mehrere gab, den einzelnen 
Orten zur Hebung ihrer Bedeutung als Sammelpunkte für die Umgebung und 
zur erweiterten Förderung der Bodenkultur. Eine beſondere Stärkung aber erhielt 
die Tätigkeit der Kirche durch die Einrichtung eines Bistums zu Würzburg im 
Jahre 742, ſowie desjenigen zu Eichſtätt (hergeſtellt durch die Synode zu Mainz) 
745. Während das Bereich des letzteren in Franken genau beſtimmt war, ent⸗ 
behrte der Sprengel von Würzburg im Oſten einer deutlichen Grenze: man traf 
hier bald auf heidniſches, ja volksfremdes Miſſionsgebiet. 

Bereits bald nach dem Zurückweichen der Thüringer hatten nämlich Slawen 
aus dem Elſter- und Egergebiete große völkiſche Veränderung ins obere Mainland 
gebracht. Wie ihre Väter ſeit uralter Zeit von einfachſter Ackerarbeit und Herden⸗ 
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tieren lebend und an Dorfſiedlung gewöhnt, wurden dieſe Einwanderer des ſechſten 
bis achten Jahrhunderts ohne Kampf eine bodenſtändige Bevölkerung, welche ſich 
auch weſtlich der Regnitz längs der Täler bis an den Fuß des Steigerwaldes 
(hier die Moinwindi des Volkfeldes) niederließ. Ja ſie haben, wohl durch frän⸗ 
kiſche Herren als Koloniſten herbeigezogen, wie an der mittleren Aiſch ſo nächſt der 
Fränkiſchen Rezat unweit Ansbach eine Anzahl Dörfer geſchaffen. Aber es fehlte 
ihnen auch am oberen Main die Zuſammenfaſſung durch eine leitende nationale 
Hand und zum Teil hatten ſie ſich, wie im Steigerwaldgebiete, nur in weiten 
Abſtänden angeſiedelt. Daher bekundeten ſie bei ihrer Unterſtellung unter fränkiſche 
Regierungsgewalt keinen politiſchen Widerſtand, wie nachher die Einbürgerung 
des Chriſtentums mit ſolchem ebenſowenig zu kämpfen hatte. Jedenfalls galten 
ſie ſchon während des achten Jahrhunderts im Weſten nicht als freie Landſaſſen, 
ſondern hatten ſchon damals durch einen Bodenzins ihre Abhängigkeit zu bezeugen. 

Karl der Große erachtete es aber immerhin als geboten, ihre Chriſtianiſierung 
beſtimmter herbeizuführen, weshalb er noch im achten Jahrhundert den Biſchof 
Wolfger in Würzburg zum Bau von 14 Kirchen für die „Main⸗ und Radenz- 
Wenden“, d. h. die weſtlich der Regnitzlinie wohnenden, veranlaßte. Mit ſolchem 
kulturellen Vorrücken nach Oſten konnte die Ausbreitung der Franken mainauf⸗ 
wärts unſchwer parallel gehen, unterſtützt von der unter Karl dem Großen ver⸗ 
vollſtändigten und durchgeführten Gauordnung. 

Gaue. So gab es einen Banzgau, alſo nach einem Sitze bei Staffelſtein 
benannt, obgleich die Gegend um Hallſtadt (nördlich Bamberg) im neunten Jahr⸗ 
hundert als „Land 
der Slawen“ be⸗ 

zeichnet wird, 
Hallſtadt ſelbſt 
aber einer der von 
Karl dem Großen 
verfügten Stapel⸗ 
plätze für den 
Außenhandel der 
Deutſchen mit den 
Slawen war. 
Links des oberen 
Maines reichte der 
Radenzgau von 
der mittleren Aiſch 
und den oberen 
Ebrachtälern her 
bis in das Fich⸗ 
telgebirge, wäh⸗ 
rend ſich dem 
Banzgau weſtlich 
der Baunach das 

ausgedehnte 
Grabfeld anſchloß, 
welches im achten 
Jahrhundert von 
einer gemiſchten 
Bevölkerung, Thü⸗ 
ringern und Fran⸗ 

ken, bewohnt 
wurde. An dieſen - 
Gau grenzte ſüd⸗ 8 Abb. 52. In Ebern. (Zu Seite 131.) 8 


wärts jener des 
Volkfelds 
(Vol kach), wäh⸗ 
rend weſtlich das 
Gozfeld (mit 
Würzburg) folgte 
und in gleicher 
Richtung die ſpär⸗ 
lichen Siedler der 
großen Waldre⸗ 
viere öſtlich des 
Speſſart und die 
des letzteren ſelbſt, 
weshalb man die⸗ 
ſen Gau den der 
Waldſaſſen 

nannte. Südoſt⸗ 
wärts kam man in 
die fruchtbaren 
Flächen des Gol⸗ 
lachgaues (Uffen⸗ 
heim) und des 
Iffigaues (Ipho⸗ 
fen), wie das weſt⸗ 
liche Mittelfran⸗ 
fen zum Mühlach⸗ 
gau (Schillings⸗ 
fürſt) gehörte, der 
zur Tauber und 
zum Kocher hin⸗ 
überreichte. Wei⸗ 
ter ſüdlich dehnte 
ſich der Rangau 
bis in den Hah⸗ 
- — nenfamm und zur 
8 Abb. 58. Schloß Eyrichshof (Gartenfeite). (Zu Seite 181.) Rednitz aus, an 

deren rechte Tal- 

ſeite fid) der Nord⸗ 
gau Bayerns anſchloß, wie ſüdwärts von der Schwäbiſchen Rezat an ein Gau 
Schwabens, nämlich das Sualafeld. Das Gebiet rechts der Rednitz aber hatte infolge 
ſeiner Waldmaſſen von den Bayern nur inſelartige Beſiedlung erfahren. Im 
Intereſſe der Gaugrafen und ihrer Vogteien baute man natürlich Waffenplätze 
und größere Burgen: Forchheim, Höchſtadt, Windsheim, Burgbernheim, Wülzburg, 
Pappenheim beſtanden bereits um 800. Im nördlichen Oſten werden zwar erſt unter 
Otto dem Großen Creußen und Kronach genannt; aber auch ſie mußten doch wohl 
infolge unabweisbaren Bedürfniſſes einer auch nur notdürftigen Vertretung ſtaat⸗ 
licher Obergewalt ſchon erbaut geweſen ſein, bevor ein zufälliges Vorkommnis ihre 
hiſtoriſche Erwähnung veranlaßte. Nach dem Verfallen ber karolingiſchen Gau 
verwaltung fehlte ſeit Kaiſer Heinrich I. Oſtfranken die Förderung durch Stammes⸗ 
oder Amtsherzoge. Denn wenn es auch zuweilen dem Namen nach einen ſolchen 
gab (den Hohenſtaufen Konrad von 1116 bis 1120), ſo war dies vorübergehend. 
Es beſaßen zunächſt hier die Grafen unmittelbar unter den Königen das „Land⸗ 
gericht“ (die Gerichtsbarkeit des Königs) und hatten für die Erhaltung der 
Regalien zu ſorgen. 


64 


Dies wurde anders, als das Königsgericht über einzelne Gaue und nad) 
einiger Zeit über den größten Teil ihrer Diözeſe den Biſchöfen von Würzburg 
übertragen wurde. Durch Kaiſer Otto III. erhielten ſie im Jahre 1000 das 
Gericht unter Königsbann im Waldſaſſen- und Rangau. Es kam aber ohne be- 
ſondere Verbriefungen aus dem elften Jahrhundert durch das entſprechende Vor⸗ 
gehen in den nächſten Jahrzehnten zu der Anwendung des Landgerichts von ſeiten 
der Biſchöfe im ganzen Bistumsgebiete. Nur auf etliche Vollfreie bezog ſich die 
Gerichtshoheit des Biſchofs nicht, jedenfalls ganz unvollſtändig. Sie vermochten 
im zwölften Jahrhundert als kleine Dynaſten reichsunmittelbarer Adel neben den 
großen Territorialfürſten zu werden. 

Von dem Würzburger Machtbereich wurde allerdings kein unbedeutender 
Teil losgelöſt durch die Gründung des Bistums Bamberg im Jahre 1007, da 
dieſem der Radenzgau und der Nordoſten des Volkfeldes zugewieſen wurde, aber 
noch nicht als Hochſtiftsland. Nur zahlreiche Beſitzungen in dieſen und anderen 
Gauen übergab Kaiſer Heinrich II. der biſchöflichen Kirche, gewiß bereits unter 
Mitgewährung des Königs- oder Landgerichts über dieſe Gebiete und wohl auch 
über die beiden Gaue. Doch wurde es von Grafen als ihr erbliches Recht gehand⸗ 
habt, wenn auch im Auftrage der Biſchöfe. Dieſe biſchöfliche Vollmacht fand zudem 
ſchon durch Kaiſer Konrad II. 1034 eine urkundliche Anerkennung. Für das 
Obermaingebiet war aber deſſen tatſächliche und innere Einfügung in die deutſche 
Herrſchaft die Hauptaufgabe der Bistumsgründung zu Bamberg. Es erhielt die 
oſtwärts gerichtete Bewegung der Franken, parallel der ſächſiſchen im Norden und 
der bayeriſchen ſüdlich der Donau, eine beſondere Belebung, um die religiöſe und 
völkiſche Umgeſtaltung des Slawenlandes zu erreichen. 

Jetzt kamen zahlreiche Zuwanderer als Koloniſten und gründeten neue Dörfer, 
beſonders im übergangsgebiete zum Frankenwald. Die meiſten heutigen Pfarr⸗ 
und Kirchdörfer beſtanden hier ſchon im zwölften Jahrhundert. Dazu erhoben ſich 
Burgen und Schlöſſer ſeit dem elften Jahrhundert in großer Zahl. Denn das 
Werden eines neuen Dienſtadels, der Miniſterialen, erleichtert durch das raſch um 
ſich greifende Aufgeben der dinglichen Freiheit von ſeiten der bäuerlichen Beſitzer, 
ließ eine Menge befeſtigter Wohnſitze dieſer emporgehobenen Gefolgsleute („Dienſt⸗ 
mannen“) der Biſchöfe, Fürſten und Grafen entſtehen. Sie kamen zwar auch zum 
erblichen Beſitz ihrer Lehensgüter; aber letztere wurden von ſo manchen Lehens⸗ 
herren nach Möglichkeit wieder zu unmittelbarer Verwaltung erworben, was die 
Bamberger Biſchöfe ſogar als kaiſerlich beſtätigten Rechtsgrundſatz (1160) ver⸗ 
folgten. Solches ward ganz weſentlich durch die fromme Überweiſung von Stiftung 
und Vermächtnis an die biſchöfliche Kirche unterſtützt. Nur die gräflichen und 
Herrengebiete (Graf ward bereits im elften Jahrhundert Bezeichnung eines 
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Ranges, nicht mehr des Amtes), welche ältere Geſchlechter zweifellos mit Immuni⸗ 
tät gegenüber dem Gaugericht beſaßen, wurden als freies Eigentum behandelt und 
bildeten Erbgüter auch für Seitenverwandte. Während Bamberg die königliche 
Gerichtsbarkeit ſeiner hochſtiftiſchen Beſitzungen, in verſchiedenen Gauen gelegen, 
1160 verbrieft erhielt, erreichte die fürſtliche Macht des Biſchofs von Würzburg 
infolge älteren Beſtandes im ganzen eine umfaſſendere Anerkennung bereits im 
elften, dann im zwölften Jahrhundert. Um 1070 ſpricht Adam von Bremen von 
der biſchöflichen Herzogsſtellung über alle Gaugrafſchaften der Diözeſe; 1120 über⸗ 
läßt Heinrich V. dem Biſchofe die richterliche Würde in ganz Oſtfranken; 1168 aber 
erfolgte die urkundliche Anerkennung durch Kaiſer Friedrich I., daß das Königs⸗ 
gericht in „ganz Oſtfranken“ dem „Würzburger Herzogtum“ zuſtehe. Das „ganze 
Oſtfranken“ war gleichwohl nicht wortgemäß gemeint, ba ihm das Bamberger Ge- 
biet abging, wie auch ausdrücklich die „Bargilder“, die vollfreien Grafen und 
Herren in den Gaugebieten. Jedenfalls war mit dem Königsgericht überhaupt 
keine landesfürſtliche Macht übertragen. Dies ergibt ſich ſchon aus der Geſchichte 
der adeligen Beſitzungen in Franken und der Schaffung von reichsunmittelbaren 
Städten. Außerdem aber belehrt hierüber noch das Werden des Fürſtentums der 
Burggrafen von Nürnberg in Gauen beider Diözejen. 


3. Das ſpätere Mittelalter. (Etwa von 1200 bis 1530.) 


Die beiden Bistümer. Nicht nur Bamberg, ſondern auch Würzburg hatte 
trotz mancher Schwankung günſtige Erfolge im Anſchließen von Beſitz an die un⸗ 
mittelbare Verwaltung des Hochſtifts und in der Stärkung der landesherrlichen 
Rechte. Letzteres hauptſächlich gegenüber der Bürgerſchaft der Hauptſtadt, wobei 
die königlichen Zugeſtändniſſe an die Fürſtenmacht (durch den Reichstagsbeſchluß 
zu Worms 1231) unterſtützten. Zahlreich und zuweilen heftig waren die Streitig⸗ 
keiten mit den Städtebürgern. In einem Falle nahm man den Biſchof ſamt 
Domherrn gefangen, oder es belagerte der Biſchof die Hauptſtadt und 1400 
endete ein Überfall Bergtheims von ſeiten der Bürger mit deren blutigſter Nieder⸗ 
lage. Der Erwerb von Gebieten aber brachte außer ſolchen in den Haßbergen 
(an der Baunach) namentlich Kiſſingen und die Burg Bodenlaube von den Grafen 
von Henneberg an das Stift. Die Nachteile zwieſpältiger Biſchofswahlen wurden 
durch beſonders tätige Biſchöfe wieder reichlich aufgewogen, zumal wenn ihnen 
eine langjährige Regierung beſchieden war, wie Rudolf II. (1466 bis 1495). 
Daher übertraf denn nach der Einteilung des Reiches in Kreiſe das Fürſtbistum 
Würzburg (5000 qkm groß) an Ausdehnung auch jedes der beiden markgräflichen 
Gebiete. Allerdings verhinderte die Kreisordnung keineswegs, daß der Bauern⸗ 
aufſtand von 1525 das ganze Frankenland erfaßte und die Bürgerſchaft der 
Hauptſtadt ſich der Bewegung anſchloß. Nach der Vernichtung der Bauernſcharen 
durch das Heer des Schwäbiſchen Bundes und die Truppen des Fürſten Kajimir 
von Ansbach durchzog Biſchof Konrad ſein Land, um in den größeren Orten ebenſo 
wie in Würzburg durch zahlreiche Hinrichtungen ſeine Machtſtellung zu bekunden. 

Bambergs geiſtlicher Landesherr, gleichfalls durch die Beſtimmungen von 
1231 beſonders gegenüber ſeiner Hauptſtadt mit vermehrten Rechten ausgeſtattet, 
hatte noch länger und anhaltender gegen das freiheitliche Streben dieſer Bürger⸗ 
ſchaft zu kämpfen. Schon die größere Entfernung der feſten Altenburg von der 
Stadt war hierbei minder günſtig als die Lage des Marienbergs. Aber zudem 
ſetzten die Bürger von Bamberg zäheren Willen dagegen ein, eine Stadt der 
biſchöflichen Verwaltung zu werden. Von 1285 bis 1440 erneuerten ſich bei 
verſchiedenen Anläſſen Gehorſamsverweigerung und Gewaltanwendung. Doch 
gelangte die biſchöfliche Autorität ſchließlich zu völligem Erfolge. Daher diente 
die kurze Erhebung im Bauernkriege auch nur dazu, nach vollzogenem Strafgerichte 
die fürſtbiſchöfliche Stellung zu befeſtigen. Ihr famen aber ganz beſonders auch 
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Abb. 55. Coburg, von Weſten geſehen. Aufnahme von Sophus Williams in Berlin. (Zu Seite 132) 
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bie ausgiebigſten Erwerbungen von Land und Leuten im dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhundert zuſtatten. Hierbei war namentlich das Ausſterben der 
Grafen von Andechs⸗Plaſſenburg, auch Herzoge oder Grafen von Meranien ge- 
nannt, im Jahre 1248 belangreich, da hierdurch nicht nur Bamberger Lehen 
heimfielen (Lichtenfels, Weismain u. a.), ſondern etwas ſpäter auch der Weſten 
des Erbes mit der Stadt Scheßlitz (dazu der Burg Giech) käuflich zu erwerben 
war. Nach einem Jahrhundert endete das beſitzreiche, vielgenannte Geſchlecht der 
Herren oder Grafen von Schlüſſelberg, ſo daß unter anderem Waiſchenfeld und 
Ebermannſtadt an Bamberg gelangten. 

Die hohenzollernſchen Fürſtentümer. Beträchtliche Landesteile blieben dem 
„königlichen Landgericht“ des Biſchofs entnommen und in ihrer bisherigen „un⸗ 
mittelbaren“ Stellung. Deshalb konnten aus Beſitzungen im Ran- und im Radenz⸗ 
gau, ſowie aus der Burgvogtei Nürnberg die nach dieſer Stadt benannten Burg⸗ 
grafen allmählich ein bedeutendes Fürſtentum zuwege bringen. Auch ein gut 
Teil der ſorbiſchen Mark, das Vogtland an der Saale, wurde von ihnen erworben. 

Die Burggrafen beſaßen gegenüber Nürnberg ſelbſt ſchon im Jahrhundert 
nach dem Entſtehen dieſer Stadt eine geringe Macht, da die Könige ſtets die 
Selbjtverwaltung der Bürgerſchaft begünſtigten und bas Burgpflegeamt nur 
eine Nebenaufgabe des Grafengeſchlechts bildete, welchem es im zwölften Jahr⸗ 
hundert bereits erblich belaſſen wurde. Jenes waltete in Abenberg als eine 
jüngere Linie des mächtigſten altfränkiſchen Herrengeſchlechts, nämlich der Baben⸗ 
berger. Dieſer Grafen Gebiete blieben dauernd in den Händen der Burggrafen, 
deren Geſchlecht durch Friedrich I., welcher um 1160 oder 1170 eine Erbtochter 
der Grafen von Zollern heiratete, hiermit in Schwaben gleichfalls Beſitz erhielt. 
Da auch dieſes Haus Teilungen vornahm, erfolgte unter anderem ein Verkauf 
der Herrſchaft Abenberg mit Spalt und Eichſtädt und die Lostrennung der ſchwä⸗ 
biſchen Güter, ſo daß 1227 zum letztenmal die Bezeichnung eines Grafen von Zollern 
für die Nürnberger Burggrafen gebraucht ward. Man hatte auf die Dauer die 
Güter in Schwaben der jüngeren Linie (Friedrich) überlaſſen. Im Jahre 1248 
kam es zu einer großen Erbſchaft aus dem gräflich Andechs-Meraniſchen Erbe, 
da Burggraf Friedrich IV. mit einer Schweſter des letzten Grafen (Otto II.) ver⸗ 


Abb. 56. Die Feſte Coburg. (Zu Seite 132.) B 


88 Abb. 57. Ruine Bramberg. 88 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 138.) 


mählt war. Der Hauptſitz der Meranier im Radenzgau war die Burg Blaſſen⸗ 
berg (wohl vom flawiſchen Wort für „naß“) — Plaſſenburg ober bem zuerſt 
1174 erwähnten Kulmbach. Es kam aber zunächſt nur der Nordoſten an die Burg⸗ 
grafen, nämlich Bayreuth (erſt 1194 genannt) und das Gebiet an der Saale, 
oft nach dem rechtsſeitigen Nebenfluß Regnitz genannt, obwohl auch weſtlich noch 
das Selbitztal dazu gehörte. Den mittleren Teil des Erbes mit Blaſſenberg er: 
hielt die Gräfin von Orlamünde, die zweite der erbenden Schweſtern. Daher 
blieb der Schwerpunkt der Burggrafenmacht im Mittelfränkiſchen. Hier war 
weſtlich von Nürnberg Cadolzburg ein beliebter Aufenthaltsort der Burggrafen, 
wohin auch das königliche Landgericht 1350 verlegt wurde, während ſie in Nürn⸗ 
berg nur eine unbedeutende Burg neben ber kaiſerlichen beſaßen. Ungemein er- 
folgreich war das Streben der Burggrafen, ihr Gebiet zu mehren. Wie Fried⸗ 
rich IV. (T 1297) außer ber Meraniſchen Hinterlaſſenſchaft nicht weniges erwarb 
(in Mittelfranken u. a. Windsbach, Burgbernheim, Roßſtall, Markt⸗Erlbach, Neu⸗ 
ſtadt a. Aiſch, Bruck; in Oberfranken Wunſiedel, Zwernitz [ſpäter — Sanspareil]; 
in der Oberpfalz Neuſtadt a. Culm, Erbendorf), jo ſetzten Friedrich V. (T 1332), 
Johann IL (f 1357) und Friedrich VL (F 1389) dieſe Förderung der hohen⸗ 
zollerſchen Fürſtenmacht ſtetig fort. Solches geſchah zum Teil in enger Verbin⸗ 
dung mit der ununterbrochenen Hingebung an die Könige und Kaiſer unter Aus⸗ 
ſchaltung jeder anderen Parteiſtellung. Friedrich V. war es, welcher für Lud⸗ 
wig den Bayern den Tag von Ampfing entſchied; er erwarb Ansbach 1331. Jo⸗ 
hann II. ſchloß 1338 mit dem Grafen von Orlamünde einen Erbvertrag, welcher 
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Abb. 58. Mainberg. (Zu Seite 133.) Ej 


der Erzählung von ber „weißen Frau“ im Hauſe Hohenzollern gedenken läßt, 
nämlich der Geiſtererſcheinung der Gräfin⸗Witwe, die ihre beiden Kinder ermordet 
habe, um dem Bruder Johanns zur Ehe genehm zu ſein. Friedrich VI. gegenüber 
wurde 1363 die Reichsfürſtenſtellung der Burggrafen als altes Recht vom Kaiſer 
anerkannt, damit ausdrücklich die Juſtizhoheit für ſein Gebiet. Dieſes vermochte 
er ſo reichlich zu erweitern, daß es im ganzen noch unter ihm die Geſtalt erhielt, 
welche es Ende des achtzehnten Jahrhunderts aufwies. Im Nordoſten kam es 
unter anderem zur Angliederung von Helmbrechts, Münchberg, Rehau, im Mittel⸗ 
fränkiſchen ſogar zur dauernden Pfandnahme der Reichsſtadt Feuchtwangen (1376). 
Ebenſo erwarb Friedrich Emskirchen, Schwabach, Kornburg, Heidenheim, Gunzen⸗ 
hauſen, Waſſertrüdingen, Uffenheim, Kitzingen und anderes mehr. 

Allerdings erfuhr der große Hausbeſitz eine Teilung, welche immerzu Geſetz 
bleiben ſollte, in der Tat auch von allen Nachkommen eingehalten. Friedrich VI. 
ſchied das Oberland („Land ob dem Gebirge“), welchem aber auch Gegenden des 
heutigen nördlichen Mittelfranken angehörten (Neuſtadt a. Aiſch, weiterhin Er⸗ 
langen u. a.), von dem „Niederland“ („Land unter dem Gebirge“) als die nie 
weiter teilbaren Erbgebiete ſeiner beiden Söhne. Der ältere, Johann III., konnte 
als Beſitzer des Oberlandes gleichfalls noch günſtige Erwerbungen machen (Pegnitz, 
Plech, Selb, Erlangen, Prichſenſtadt u. a.). Der jüngere, Friedrich VII., Gemahl 
der „ſchönen Els“ (Eliſabeth), Tochter des Herzogs von Bayern-Landshut, be⸗ 
gleitete den Kaiſer Ruprecht von der Pfalz bei ſeinem erfolgloſen Feldzug in 
Italien, hatte jid) an dem Kriege ber bayeriſchen Herzöge gegen ſeinen Schwager 
Heinrich von Landshut zu beteiligen, führte weſentlich den allerdings ſehr un⸗ 
gleichen Kampf der Nachbarfürſten gegen Rothenburg und deſſen berühmten 
Bürgermeiſter Tolper zum ſiegreichen Ziele und kämpfte in Ungarn für König 
Sigismund. Die trefflich ausgebildete Finanzverwaltung der beiden fränkiſchen 
Fürſtentümer machte ſodann Friedrich noch beſonders geeignet, 1141 die Verwal⸗ 
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tung ber Marf Brandenburg für Kaijer Sigismund zu übernehmen, worauf er 
1415 das Land als Reichslehen erhielt. Hierdurch famen auch diejenigen beiden 
Söhne Friedrichs, welche die fränkiſchen Fürſtentümer erbten, ſowie alle ihre 
Nachfolger zu dem Titel von Markgrafen. Friedrich, nunmehr als Friedrich J. 
gezählt, weilte immerhin vorwiegend in Franken, wenn auch 1420 die oben er⸗ 
wähnte hohenzollerſche Burg in Nürnberg ein bayriſcher Überfall für immer 
vernichtete. Die unglücklichen Reichs- und Kreuzheere, welche gegen die Huſſiten 
aufgeboten wurden, hatten Friedrich wiederholt zum Führer. — Sein Nachfolger 
Albrecht Achilles, 1440 bis 1486, bis 1457 nur im „Unterlande“, war unter den 
Fürſten des fünfzehnten Jahrhunderts einer der bedeutendſten und perſönlich 
anziehendſten. Jedoch ließ ihn ein übermaß von Tatendrang und manche Un⸗ 
bedachtſamkeit im Vorgehen nur zu geringen Erfolgen ſeiner Tapferkeit und 
Ausdauer in den Kriegen mit ſeinen Nachbarn gelangen. So mehrten ſeine zahl⸗ 
reichen Feldzüge gegen die Reichsſtadt Nürnberg weder ſeinen Landbeſitz noch ſeine 
Rechte. Auch die gegen Bayern und die beiden fränkiſchen Biſchöfe unternom⸗ 
menen Kriege. durch die er über deren Gebiete das „kaiſerliche Landgericht“ als 
Recht des fränkiſchen Burggrafen auszudehnen ſtrebte, waren ergebnislos. Schon 
1445 verlegte er ſeine Reſidenz nach Ansbach, wo unter ſeinem Vater das erſte 
fürſtliche Schloß erbaut worden. Hier behielt er meiſtenteils auch nach der Er⸗ 
hebung zum Kurfürſten von Brandenburg (1470) ſeinen Sitz, wenn er auch nicht 
ſelten in der Mark und für den Kaiſer auswärts tätig war. Zwei ſeiner Söhne 
folgten 1486 in Franken. Jedoch erſt unter den Enkeln kam es zu der großen 
Anderung, daß mit der Annahme der Kirchenreform Luthers in dieſen Landen 
die Kirchenhoheit des Markgrafen vollauf zur Geltung gebracht wurde. Nach 
der Entmündigung und Gefangenſetzung Friedrichs IV. durch ſeinen Sohn Kaſimir 
1515 machte ſich dieſer als die erſte betrübende Erſcheinung unter den hohenzoller⸗ 
ſchen Fürſten Frankens geltend. Nach ſeinem Tode aber übernahm 1527 ſein 
Bruder Georg die Regierung im Unterlande und als Vormund für des Kaſimir 
Sohn, Albrecht Alcibiades, auch im Oberlande. Er ließ 1528 eine Kirchenviſitation in 
ſeinem Gebiete vornehmen, deren Frucht die bald nachfolgende Brandenburg⸗Nürn⸗ 
berger Kirchenordnung war (1533). Durch beides war die Zuſtändigkeit der Biſchöfe 


gg Abb. 59. Die Zabelſtein⸗Höhe. 88 
Nach einer Phothographie des Königl. Bauamtmann W. Foertſch. (Zu Seite 134.) 
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gänzlich beijeite geſchoben und mit ber Herſtellung der landesherrlichen Kirchenhoheit 
ein weitgehender Schritt zur vollſten Ausbildung landesfürſtlicher Macht getan. 

Die Reichsſtädte. Dauernd gab es im heutigen Franken fünf Reichsſtädte 
und nur Schweinfurt erhielt ſich innerhalb von Bistumland. Nürnberg und 
Rothenburg aber erwarben ein Territorium, groß genug, um auch eine landes⸗ 
herrliche Wichtigkeit zu gewinnen. — Nürnberg wurde kurze Zeit vor 1050 eine 
Ortſchaft mit Burg und übertraf erſt jetzt benachbarte Dörfer wie z. B. Mögeldorf 
an Bedeutung. Daß hier ein Burggraf des Königs über deſſen Rechte und Ein⸗ 
künfte waltete, was ſich weſentlich auf das Umland bezog, brachte natürlich 
Vorteile für das Wachſen und die Gewerbetätigkeit des jungen Gemeinweſens, 
1112 als reichsfreie Stadt urkundlich bezeichnet. Bereits im Anfang des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts vermochte ſie die Stellung des Burggrafen in bezug auf 
Verwaltung und Rechtſprechung durch das königliche Privilegium von 1219 in 
den Hintergrund zu drängen. Schon vor Kaiſer Friedrich I. auch auf die Südſeite 
der Pegnitz ausgedehnt, war ſie oft und zuweilen längere Zeit der Sitz der könig⸗ 
lichen oder kaiſerlichen Hofhaltung. Das Jahr 1313 brachte eine Vervollſtändi⸗ 
gung der Selbſtändigkeit Nürnbergs, auch das Recht auf die Kaiſerburg für die 
Zeit zwiſchen dem Tode und der Neuwahl eines Reichsoberhauptes. Die Gunſt 
der Kaiſer und der zunehmende Wohlſtand der gewerbtätigen Stadt führten aber 
auch zu einer ſteten Erweiterung ihres Gebietes; käuflich erwarb man 1427 auch 
die noch vorhandenen Rechte und Einkünfte der Burggrafen in der Stadt, ab- 
geſehen vom „kaiſerlichen Landgerichte“. Zugleich verſinnbildlichte die dauernde 


8 Abb. 60. Das Münſter in Ebrach. 8 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 134) 


8 Abb. 61. Treppenhaus bes Kloſters Ebrach. eg 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 131.) 


Überführung der Reichskleinodien hierher (1424) die Geltung Nürnbergs als eine 
Art Hauptſtadt des Reiches. Derart erſtarkt, erwies ſie ſich nun auch dem 
tapferen Kriegsfürſten Albrecht Achilles in langjährigem Kampfe gewachſen. Im 
Landshuter Erbfolgekriege konnte Nürnberg als Bundesgenoſſe des Herzogs 
Albrecht von Bayern-München erobernd gegen die Oberpfalz vorgehen und im 
Friedensſchluß 1505 etwa 110 qkm an der Pegnitz erlangen (von Lauf bis Vel⸗ 
den). Dieſer Hochſtand der politiſchen Stellung trifft zuſammen mit einer Kultur⸗ 
blüte, welche der Stadt auch geiſtig und wirtſchaftlich den vorderſten Rang im 
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ganzen Reiche an⸗ 
weiſt (Adam 
Krafft, Veit Stoß. 
Peter Viſcher, 
Albrecht Dürer, 
Wilibald Pirk⸗ 
heimer, Martin 
Behaim, Hans 
Sachs u. a). — 
Lange Zeit ver⸗ 
mochte das bereits 
früher entſtan⸗ 
dene Rothenburg 
einigermaßen 
Nürnberg eben⸗ 
bürtig ſich zu ent⸗ 
wickeln. Seine 
volle Selbſtändig⸗ 
keit erlangte es 
allerdings erſt 
1352 durch das 
Recht, den Ver⸗ 
treter des Königs, 
den Reichsvogt, 
ſelbſt zu ernennen. 
Doch ſtand hier 
bereits vor 804 
Burg und Ort⸗ 
ſchaft unter Gra⸗ 
fen, welche ſpäter 
von den Hohen⸗ 
ſtaufen beerbt 
wurden. Das Gebiet nahm im vierzehnten Jahrhundert, beſonders von 1385 
an, beträchlich zu, weiter mit Hilfe des 1387 erworbenen kaiſerlichen Landgerichts 
und durch die Tätigkeit ſeines großen Bürgermeiſters Topler (1350 bis 1408). 
Dieſer mußte jedoch im ungleichen Kriege gegen die benachbarten Fürſten die 
Schleifung der Feſten des Rothenburger Gebietes zugeſtehen, worauf er durch 
einen Aufſtand geſtürzt wurde und im Gefängnis umkam. Die großartige Haupt⸗ 
umfeſtigung Rothenburgs, 1430 völlig durchgeführt, hatte ſchon damals Meiſter⸗ 
werke der Baukunſt zu ſchirmen (Kirchen, Herrenhäuſer u. a. m.), wenn auch das 
Rathaus erſt 1572 in ſeiner heutigen Geſtalt ſich erhob. Bis 1505 ſtand das 
Gebiet Nürnbergs an Ausdehnung demjenigen Rothenburgs beträchtlich nach. 
Bei dieſer Machtſtellung der Stadt brachte ihr es nur einen geringen Gebiets⸗ 
verluſt, daß hier der Bauernaufſtand in Franken ſeinen Anfang nahm; auch ver⸗ 
zögerte dies nur wenig die Durchführung der Reformation (1544). 

Den Reichsſtädten Windsheim und Weißenburg wurde kein bemerkenswertes 
Gebiet unterſtellt. Windsheim kam 1295 zu ſeiner unabhängigen Stellung gegen⸗ 
über Rothenburg und nach ſchweren Opfern 1342 zu den Rechten dauernder 
Selbſtverwaltung unter Kaiſer Ludwig dem Bayern. Weißenburg, auf dem 
Boden des Sualafeldes, erhielt 1296 Rechtshoheit durch König Adolf verbrieft, 
nachdem es bereits 867 als villa regia bezeichnet worden und durch König 
Konrad II. 1030 als Reichsdomäne anerlannt war. Mit ſchweren Geldopfern 
mußte es ſich im vierzehnten Jahrhundert aus Verpfändungen von ſeiten der 
Könige befreien; im fünfzehnten Jahrhundert aber waren blutige Gewalttätig⸗ 
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Abb. 62. Brunnen des Kloſters Ebrach. 
Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 134.) 


teiten wegen des Stadtregiments äußerem Machterwerb nicht günſtig. — Schwein: 
furt, aus dem Erbe der Babenberger als Reichsgut ſamt ſeiner ſüdlichen Um⸗ 
gebung feſtgehalten, war doch durch den Einfluß von Eichſtätter Beſitz in der 
Stadt und durch die Grafen von Henneberg in ſeiner Entwicklung viel gehemmt 
und erwarb erſt 1437 einiges Gebiet durch Kauf vom Deutſchherrenorden (dazu 
Oberndorf). Im Bauernkriege wurde die Stadt gleichfalls zum Anſchluß an 
die Aufſtändiſchen genötigt und mußte dafür, wie Rothenburg, mit Hinrichtungen 
von Bürgern büßen. 

Die übrigen reichsunmittelbaren Gebiete. In der Nachbarſchaft von Schwein⸗ 
furt konnten auf dem Boden Oſtfrankens vor allem die Grafen von Henneberg 
und der Fürſtabt von Fulda zu beträchtlichem Landerwerb gelangen. Fulda 
gewann Teile des unteren Saale- und des Sinngebietes, alſo vor allem die Rhön, 
ſo daß es an Hammelburg und Brückenau Hauptorte in Franken beſaß. Doch 
ward das Ganze nicht dem fränkiſchen, ſondern dem oberrheiniſchen Reichskreiſe 
im Jahre 1500 angeſchloſſen. — Die Grafen von Henneberg traten in die Ge- 
ſchichte als Burggrafen von Würzburg im elften Jahrhundert ein und erlangten 
auch in Franken bedeutenderen Beſitz. Allein durch Teilungen und beſonders 
durch die daran geſchloſſenen Verläufe gingen ihre fränkiſchen Erwerbungen 
ſchon im vierzehnten Jahrhundert an Würzburg über (Königshofen, Münnerſtadt, 
Kiſſingen u. a. m.). Es jtarb zudem das Geſchlecht bereits im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert aus. Andere Häuſer des „hohen Adels“ (mit Immunitäten gegenüber der 
Gerichtsbarkeit von Lehensherrn) waren die der Grafen von Rieneck, Wertheim, 
Caſtell, Hohenlohe, der Herren von Schwarzenberg und der Schenke von Limpurg 
als Teilerben hohenloheſchen Beſitzes. — Die Grafen von Rieneck, aus dem Kinzig⸗ 
gau ſtammend, kamen 1115 als Lehensträger in Lothringen zu dieſem fränliſchen 
Beſitz im Bereiche des Erzbistums Mainz. Viele Streitigkeiten mit Mainz, zuweilen 
auch mit Würzburg, erſchwerten es ihnen zu ſehr, größere Erwerbungen zu machen, 
wenn auch Lohr als rührige Mainſtadt (Abb. 139) unter ihnen ſtand. 1559 
endete dieſes Grafenhaus. — Die Grafen von Wertheim ſind um 1100 in Ur⸗ 
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Abb. 63. Schloß Schwarzenberg. 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 137.) 


75 


kunden wahrzunehmen, famen aber in Franken zu feiner wichtigeren Stellung. 
Ihr hier waltender Zweig ſtarb ſchon 1497 aus, die erbende Linie 1556. — Die 
Herren von Caſtell werden bereits im elften Jahrhundert genannt, als Grafen ſeit 
1205 bezeichnet. Sie vermochten zwar ihr Gebiet wenig zu vergrößern, ſchwächten 
ſich aber nicht durch Teilungen und ſchützten ſich auch dadurch, daß ſie 1457 dem 
Biſchofe von Würzburg lehnbar wurden. — Im Gegenſatz zu ihnen verfuhren 
die Herren von Hohenlohe, welche ſehr viel erwarben, dieſen Vorteil aber durch 
Teilungen nahezu wieder aujfoben. Im Gebiete von Uffenheim, im Rothen- 
burgiſchen und beſonders bei Mergentheim waren während des zwölften und brei- 
zehnten Jahrhunderts ihre reichen Beſitzungen. Doch führten ſie erſt ſeit etwa 1420 
den Grafentitel. Während ſie namentlich zwiſchen Tauber und Kocher viel Land 
gewannen, blieb ihr Hauptgebiet im heutigen Franken jenes um Schillingsfürſt. 
Rührig und mit Erfolg waren nicht wenige im unmittelbaren Dienſte ber Kaiſer 
tätig. — Die Herren von Schwarzenberg bei Scheinfeld, von Haus aus eine Ab⸗ 
zweigung der Herren von Seinsheim (ſüdöſtlich von Marktbreit), kamen erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert zu dieſem Beſitze, welchen ſie dem Reiche 1429 zu eigen 
gaben und als Reichslehen wieder erhielten. Der dritten Generation gehörte der 
für die Reformation in Franken jo tätige Johann der Starke an (F 1528), deſſen 
Enkel in den Grafenſtand gelangte. Mit letzterem ſtarb dieſe Linie 1588 aus, ſo 
daß eine bayeriſche Linie dieſes Hauſes erbte. — Die Herren Schenk von Limpurg 
ſtammen von der Burg dieſes Namens bei Hall am Kocher und erlangten durch 
Heirat den Teilbeſitz einer hohenloheſchen Linie, ſo daß ihnen die Herrſchaft Speck⸗ 
feld bei Einersheim jamt den Maindörfern Sommer- und Winterhauſen zufiel. 
Neben dieſen adeligen Häuſern ſuchte auch der „niedere Adel“, die Ritter⸗ 
ſchaft, mehr und mehr zu Reichsunmittelbarkeit zu gelangen. Sie richtete im 
vierzehnten Jahrhundert in Schwaben und Franken Einungen oder Bünde auf, in 
Franken beſonders 1402 und 1410, und erreichte es ſpäter, daß ſie in Bezirke 
zuſammengefaßt mittelbaren Anteil an der Reichsverwaltung erhielt. Im Jahre 
1501 wird ſie in den Kantonen Odenwald, Rhön, Baunach, Steigerwald, auf 
dem Gebirg (— Oberfranken) und Altmühl vereinigt unter einem Hauptmann 
(Graf von Wertheim) und mit Direktorium für jeden Kanton. Daß ſie in Reli⸗ 
gionsangelegenheiten die Rechte von Landesherren erlangten, war von wejent- 


88 Abb. 64. Schlüſſelfeld. & 
Nach einer Photographie von Georg Zipfel in Schlüffelfeld. (Zu Seite 137.) 


88 Abb. 65. Höchſtadt an der Aiſch. 88 
Nach einer Photographie von Georg Zipfel in Schlüſſelfeld. (Zu Seite 188) 


lichem Einfluſſe auf den Gang der kirchlichen Kämpfe. — Die Organiſation der Be⸗ 
ſitzungen des Deutſchherrnordens beſaß volle Reichsunmittelbarkeit. Der Land⸗ 
komtur hatte ſeinen Sitz in Ellingen; aber nördlich bis Münnerſtadt verteilten ſich 
die Beſitzungen dieſes geiſtlichen Fürſtentums. — Zu den kirchlichen Landesherren 
Frankens, aber auf bayeriſchem Stammesboden, gehört noch der Biſchof von Eich⸗ 
ſtätt, deſſen Gebiet jedoch erſt durch Beerbung der ausſterbenden Grafen von 
Hirſchberg (1305) beachtenswerter wurde. Dieſes Territorium wurde ſehr wenig 
von Kämpfen und Gewalttätigkeiten benachteiligt; auch die Reformation brachte 
nur flüchtige Bewegungen hier hervor. 
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4. Die Neuzeit bis ins neunzehnte Jahrhundert. 


So viel Leid und Verluſte auch durch die Kämpfe von 1552 und 1553 und 
den Dreißigjährigen Krieg über Franken gebracht wurden, ſo trat doch weder in 
bezug auf die Gebietsgrenzen eine ſtärkere Verſchiebung noch in der landes⸗ 
herrlichen Machtausbildung eine Wendung ein, bis der Sturm der franzöſiſchen 
Revolutionskriege nach Süddeutſchland hereinbrandete. Jedenfalls beſtand im 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert die durchgreifendſte Anderung auch für 
Franken in der konfeſſionellen Spaltung, welche zunächſt eine formulierte Feſt⸗ 
ſtellung durch die Augsburger Konfeſſion und die „Brandenburg⸗Nürnberger 
Kirchenordnung“ erhalten hatte, 1530 und 1533, während die kräftige Bewegung 
der Gegenreformation im Reiche und in Franken zur Herſtellung eines ungefähren 
Gleichgewichts der beiden Religionsteile führte, worauf dieſelbe durch den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg zum Stillſtand gebracht wurde. 

Im ſechzehnten Jahrhundert gewann zunächſt die „neue Lehre“ auch in den 
geiſtlichen Fürſtengebieten reichlich Raum. Die Ritterſchaft ſchloß ſich faſt durch⸗ 
gängig wie die gräflichen Kreisſtände der evangeliſchen Konfeſſion an. In dieſe 
Entwicklung brachte der Schmalkaldiſche Krieg 1546 und 1547 nur eine kurze 
Hemmung. Auch der an den Augsburger Religionsfrieden 1555 vom Kaiſer an⸗ 
gefügte „geiſtliche Vorbehalt“ zur ausſchließlichen Sicherung des Katholizismus in 
den geiſtlichen Territorien war trotz des nun erkannten jus reformandi aller 
Reichsſtände zunächſt nur Vollmacht. Erſt die Erkenntnis der ſteigenden Gefahr 
allgemeinen Verlaſſens der katholiſchen Konfeſſion, dazu die Zwieſpältigkeit der 
Proteſtanten auf den Reichstagen, am meiſten aber die Stärkung des konfeſſionellen 
Bewußtſeins und Eifers durch die Jeſuitenniederlaſſungen führte dazu, daß vor 
allem die geiſtlichen Fürſten in ihren Gebieten die Herrſchaft der katholiſchen Kirche 
auch mit Gewalt wiederherſtellten. Es begann damit Julius Echter, Biſchof zu 
Würzburg (1573 bis 1617) 1585. Die Einziehung von Lehen der ausgeſtorbenen 
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8 Abb. 66. Schloß Pommersfelden. Mittelbau. 88 
Nach einer Photographie von Wilhelm Kroener in Bamberg. (Zu Seite 137.) 


Grafen von Rieneck und Wertheim und Gebietstauſch mit dem Grafen von Henne⸗ 
berg diente der Vervollſtändigung der vorgenommenen Gegenreformation. Durch 
ſeine geſamte übrige Regierungstätigkeit, beſonders auch die Gründung der Uni⸗ 
verſität ſamt der Neugründung des nach ihm benannten Hoſpitals, vermochte 
dieſer Kirchenfürſt das Hochſtift zu hoher Blüte zu führen. Sein Eingreifen zu⸗ 
gunſten der Kircheneinheit nahm ſich der Biſchof Neithard von Bamberg (1591 
bis 1598) mit Erfolg zum Vorbilde; ſodann auch der Abt von Fulda. Die aus⸗ 
wandernden Proteſtanten dieſer Gebiete wendeten ſich zum Teile in das markgräf⸗ 
liche Franken. Hier hatte das „Land ob dem Gebirg“ oder Brandenburg-Kulm⸗ 
bach infolge der frivolen Raub⸗ und Zerſtörungszüge ſeines Landesherrn Albrecht 
Alcibiades nicht nur 1553 ſchwer zu leiden, ſondern auch durch die fremde Ver⸗ 
waltung nach vollzogener Achtung des Markgrafen. Nach ſeinem Tode kam 1558 
das Gebiet in die Hand ſeines Vetters Georg Friedrich von Ansbach (Sohn 
Georgs des Frommen, zugleich Fürſten von Jägerndorf in Schleſien). Mit ihm 
ſtarb die fränkiſche Markgrafenlinie 1603 aus; es erbten zwei Söhne bes Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg, nämlich Chriſtian (1603 bis 1655) und Joachim Ernſt, 
erſterer Kulmbach, letzterer (1603 bis 1625) Ansbach. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert führte bald zu drohenden Bündniſſen der beiden 
Religionsparteien im Reiche. Die Forderung auf dem Reichstage zu Regensburg 
1608, die ſeit dem Augsburger Religionsfrieden von 1555 proteſtantiſch gewordenen 
kirchlichen Reichslehen zu „reſtituieren“ (elausula restitutoria), veranlaßte 
die „Union“ proteſtantiſcher Stände, welchem Bunde die beiden Markgrafen und 
Nürnberg beitraten. Daraufhin wurde 1609 weſentlich durch die Bemühungen 
des Biſchofs Julius und des Herzogs Maximilian von Bayern die „heilige Liga“ 
katholiſcher Reichsfürſten geſchloſſen, welcher aus Franken noch Bamberg, 1613 
auch Eichſtätt beitrat. Nur dieſes Bündnis erlangte weiterhin Bedeutung im 
Dreißigjährigen Kriege. Letzterer erhielt erſt zur Zeit Guſtav Adolfs ſeinen Schau⸗ 
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platz längere Zeit hindurch im fränkiſchen Kreije, wobei das Bistum Eichſtätt 
zum erſtenmal 1633 die Härten desſelben erfuhr. Der Prager Friede von 1635, 
an welchem die Fürſten Frankens ſowie Nürnberg teilnahmen, ſchützte ihre Gebiete 
nicht gegen freibeuteriſche Plünderungen während der letzten dreizehn Feldzugs⸗ 
jahre. So waren auch viele Gegenden Frankens 1648 verödet. 

Die beiden Bistümer hatten, wie bereits einmal während des großen Krieges, 
wiederholt gemeinſame Biſchöfe aus fünf verſchiedenen Adelsfamilien. Im übrigen 
kam das im Jahre 1690 gräflich gewordene Haus Schönborn viermal zur biſchöf⸗ 
lichen Würde. Es waren meiſt auf die Förderung der Kultur, beſonders auch 
durch Bauten, mit Erfolg bedachte Landesherren. Johann Philipp von Schönborn 
zu Würzburg (1642 bis 1673) erwies ſeine geförderte Geiſtesart durch Einſtellung 
der Hexenprozeſſe, wie er anderſeits für Befeſtigung ſeiner Hauptſtadt beſonders 
tätig war; er erreichte auch für ſein Haus die Reichsſtandſchaft. Lothar Franz von 
Schönborn zu Bamberg (1693 bis 1729) ließ die dortige Reſidenz erbauen, ſodann 
das berühmte Schloß Weißenſtein in Pommersfelden (Abb. 67). Von Johann Phi⸗ 
lipp Franz von Schönborn (1719 bis 1724) zu Würzburg aber rührt das groß⸗ 
artige Reſidenzſchloß daſelbſt her, welches ſein Architekt, Oberſt Balthaſar Neu⸗ 
mann, 1720 begann. — In den markgräflichen Fürſtentümern zeigt die Reihe der 
regierenden Fürſten nicht eine gleich günſtige Aufeinanderfolge. Es ſtanden hier 
dem Abſolutismus einiger minder begabter Naturen keine mildernden, mahnen⸗ 
den Kräfte zur Seite, ſo daß das Walten der perſönlichen Neigungen ſich auch in 
ſchädlicher Richtung 
ungehemmt zur 
Geltung bringen 
konnte. Jedoch er⸗ 
freute ſich Branden⸗ 
burg⸗Bayreuth zu⸗ 
nächſt des ſorg⸗ 
ſamen Markgrafen 
Chriſtian bis 1655. 
Sein Nachfolger 
und Enkel Chri⸗ 
ſtian Ernſt (bis 
1712) erwarb ſich 
viel Waffenruhm 
in den Kriegen 
gegen Frankreich. 
Er führte mit der 
Anſiedlung ver⸗ 
triebener Huge⸗ 
notten, beſonders in 
dem für ſie ver⸗ 
größerten Crían- 
gen, gewerbtüchtige 
Bewohner in das 
Land. Ganz ab⸗ 
weichend von den 
bisherigen Mark⸗ 
grafen erwies ſich 

Friedrich V. 
(1735 bis 1763) als 
ein Vertreter der : — 
verſchwenderiſchſten Abb. 67. Treppenhaus in Schloß Pommersfelden. 
Prachtliebe und der Nach einer Aufnahme von Eduard Hoeffle in Bamberg. (Zu Seite 138.) 
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Hofhalt bes Fürſten galt als ber üppigſte im Reiche. Durch bie Gründung der 
Univerſität Erlangen 1743 ſchuf er aber auch eine Bildungsſtätte von dauerndem 
Werte. Es beerbte ihn die Ansbacher Linie, deren Häupter bis 1723 nicht lange 
und ſtets nach längerer Vormundſchaft regierten. Unter ihnen begann Wil- 
helm Friedrich 1713 den Bau des Reſidenzſchloſſes, welches ſein Nachfolger 1732 
vollendete. Dies war Karl Friedrich (1723 bis 1757), eine ungezügelte, bösartige 
Tyrannennatur, welche den fürſtlichen Abſolutismus „in erſchrecklicher Anſchaulich⸗ 
keit“ vorführte und deſſen Tod vom ganzen Volk als Erlöſung von dem „tollen 
Markgrafen“ empfunden wurde. Seiner Ehe mit der einen der beiden Schweſtern 
Friedrichs des Großen entſtammte Karl Alexander, der letzte der fränkiſchen 
Hohenzollern. Deſſen Verdienſte um die Landwirtſchaft und um die Univerſität 
werden überwogen dadurch, daß er von 1777 an bis 1783 16 467 ſeiner Landes⸗ 
kinder an England verkaufte, um deſſen Kolonialkrieg in Amerika zu führen, was 
3,5 Millionen Gulden eintrug. Seine vertragsmäßige Überlaſſung der Fürſten⸗ 
tümer an Preußen (1791) war eine tiefgreifende Wohltat für das Land, zumal 
unter der ſtaatsmänniſchen jrünfijden Miniſtertätigkeit von Hardenbergs. Die 
Lande umfaßten freilich nur 6400 qkm, jedoch mit etwa 420 000 Bewohnern (65,6 
auf 1 qkm), einer im ganzen wohlhabenden Bevölkerung bei beſtgeordneter Ver⸗ 
waltung. Aber ſchon 1806 erfolgte der übergang von Ansbach an Bayern, wie 
infolge des Reichsdeputationsſchluſſes von 1803 Bayern bereits Eichſtätt, Würz⸗ 
burg und Bamberg in Beſitz genommen hatte, dazu die Reichsſtädte Weißenburg, 
Rothenburg, Windsheim und Schweinfurt. 

In den Reichsſtädten war die Engherzigkeit im Zunftweſen der Erneuerung 
des wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens überall entgegen geweſen, auch in Nürn⸗ 
berg. Die oligarchiſche Regierung ſeiner Ratsfähigen brachte es nicht zu erfolg⸗ 
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88 Abb. 68. In Kraftshof. 8 
Nach einer Liebhaberaufnahme. (Zu Seite 146.) 


3 Abb. 69. Nürnberg vom Weſttorgraben aus. ies 
Nach einer Photographie von Ferdinand Schmidt in Nürnberg. (Zu Seite 144.) 


reichen Anregungen der Erwerbsſtände, wenn auch die Univerſität Altdorf im 
ſiebzehnten und noch im achtzehnten Jahrhundert ſich rühmlich bewährte. So 
ward für Nürnberg der von der Rheinbundsakte 1806 diktierte übergang an 
Bayern nur die lebende Angliederung an ein größeres Ganzes, das eben ſeine 
zeitgemäße Umbildung kraftvoll durchführte. 

Die noch übrigen fürſtlichen Reichsſtände wurden gemäß der gleichen Bundes⸗ 
akte dem bayeriſchen Staate eingefügt, weil deſſen Land das ihrige umſchloß oder 
begrenzte (Hohenlohe-Schillingsfürſt, Speckfeld, Schönborn, Caſtell, Teile von 
Fulda und das Amt Ellingen). Nur das Fürſtentum Bayreuth ward erſt 1810 
aus franzöſiſcher Verwaltung übergeben. In ſehr kurzer Zeit gelang es, die von 
1803 an erworbenen Gebiete, welche in Recht, Verwaltung und Sitte voneinander 
überaus verſchieden waren, dazu auch konfeſſionell ſcharf getrennt, unter willigſter 
Zuſtimmung der Bewohner einheitlich zu ordnen und zu verwalten. 
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A. Das Land rechts des Oberen Mains. 
1. Das Fichtelgebirge. 
Dis waldreiche Höhengebiet, welches nach dem kraftvollen Wuchs ſeiner Fichten 
benannt iſt, erlangte erſt in unſeren Jahrzehnten wieder einen anerkannten 
Ruf und immer zahlreichere Freunde, einerſeits weil der Vorrat ſeiner vortreff- 
lichen Steine und nutzbarer Erden zu ausgiebigerer Produktion veranlaßte, anbere 
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88 Abb. 70. Fünfeckiger Turm, Kaiſerſtallung und Luginsland zu Nürnberg. 8 
Nach einer Photographie von Ferdinand Schmidt in Nürberg. (Zu Seite 146.) 


ſeits dank der Würdigung ſeiner landſchaftlichen Schätze. Im Mittelalter und 
bis in den Dreißigjährigen Krieg zogen Zinnerze, Eiſenſteinlager, auch Goldfunde 
viele Leute hierher und ſchufen lebhaften Verkehr. Heute gewährt moderne Stein⸗ 
induſtrie einen ebenbürtigen Erſatz. Doch ſind auch mannigfache Verſuche im 
Gange — Geſellſchaft Fichtelgold bei Brandholz u. a. — den alten Bergbau neu 
zu beleben; die landwirtſchaftliche Bodennutzung ſchritt neben der höheren Be⸗ 
wertung der Forſte weſentlich fort; die ſogenannte Fremdeninduſtrie hat kräftige 
Anfänge bereits hinter ſich. 

Treten wir im Geiſt von außen an das Gebirge heran, ſo würde hierfür von 
der Landkarte wohl der Oſten am wenigſten empfohlen ſein. Und doch wird 
auch bei der Wahl eines dortigen Ausgangspunltes — jei dieſer nun Eger, baulich 
und durch ſeine Lage über dem ſcharf eingegrabenen Tale ſo intereſſant, oder etwa 
das baumbeſchattete, gefällig hinziehende Franzensbad — das Auge alsbald von 
anmutenden Eindrücken beherrſcht. Kurz bevor die perlenführende Eger zu unſerer 
Linken ihr kräftiges Nebenflüßchen Röslau in einer kleinen, aber reichbewachſenen 
Talweite aufnimmt, ſteigt raſch der Talhang von ihrem Ufer um mehr als 100 m 
empor: von da ſehen die Baſtionen der mittelalterlichen Grenzfeſte Hohenberg in 
die öſtliche Landſenke hinaus, wenn auch deren ſeitliche waldgrüne Höhen keinen 
beſonders weiten Umblick geſtatten, daher von ſelbſt zu den kuppigen Geſtalten 
nordwärts von Hohenberg leiten. Hier aber begegnen dem Auge die baſaltiſchen 
kleineren Bergformen, welche unſerem Fichtelgebirgsoſten lebhaftere Profilierung 
ſchaffen, dazu ausgeprägtere, maleriſch angeordnete Talſtrecken. Von dem wohl⸗ 
gehaltenen Marktorte Hohenberg (Abb. 6), welchen ein breiter Graben von der 
Mauer der Burgfläche trennt, geht es auch zur Röslau um etwa 100 m hinab. 


82 


Hier beginnt unmittelbar an der Grenze mit Schirnding bie Folge der Ortſchaften 
und Anweſen, deren Bauanlage meiſt auf unebenem, anſteigendem Boden der 
Täler erfolgte, was die Ortsbilder von vornherein anſprechender werden ließ. So 
treffen wir auch das Städchen Arzberg von ſeiner Kirche auf der Höhe über den 
Talhang abwärts und unten behaglich verteilt, in reichlichem Schmuck von Baum⸗ 
kronen und mit viel baulicher Verſchiedenheit. Hierbei machen ſich beſonders 
Porzellanfabriken und etliche ältere Gebäude bemerkbar. Letztere erinnern an 
eine blühende Eiſenproduktion, welche erſt gegen Ende des 19. Jahrhunderts völlig 
erloſch, aber neuerdings wieder aufgenommen wurde. An einem Dienſtgebäude 
aber berichtet eine Gedenktafel von Alexander von Humboldts einſtigem Wirken 
als hieſiger Berghauptmann. — Von hier weſtwärts führt am Hange ein wald⸗ 
beſchatteter Weg längs der rauſchenden Wehrſtürze des kräftigen klaren Gewäſſers 
zu einer bevorzugten Szenerie der Fichtelgebirgstäler. Dies bei der großen 
Spinnereianlage Eliſenfels, wo der Fluß durch eine beſondere Gneisſchwelle ſich 
Bahn brechen mußte, und zwar in einer Kurve der grünen Talhänge, welche hier 
eine ſtattliche Eiſenbahnbrücke als bauliche Bereicherung des Landſchaftsbildes 
verbindet. Im Fortſchreiten ſehen wir eine große Granitſchleiferei vom übrigen 
Dorfe Seußen ſich abheben, wo nächſt der Bahnſtation das Hindurchdrängen von 
Baſalt durch Granit anſchaulich aufgeſchloſſen wurde. Hier verzweigt ſich das Tal: 
die Röslau führt weiter in das Innere, ihr Nebenbach Köſſeine aber mehr ſüd⸗ 
weſtwärts zum gleichnamigen Bergmaſſiv und vorher nach Markt⸗Redwitz, dem 
ſüdlichen Hauptorte des Gebirges. Längs des bisherigen Weges hatten wir zu 
unſerer Linken ein gehobenes Wald⸗ und Ackerland von mannigfaltiger Uneben⸗ 
heit. Erſt am Südende des ganzen Fichtelgebirges ſteigt, beträchtlich jenſeits der 


88 Abb. 71. Der Hauptmarkt zu Nürnberg. ic 
Nach einer Photographie von Ferdinand Schmidt in Nürnberg. (Zu Seite 145.) 
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Grenze Oberfrankens, ber walddunkle Steinwald als höheres Gewölbe bis 940 m 
an, gern beſucht wegen der wuchtigen Burgruine Weißenſtein. Vorher jedoch 
ſorgen zahlreiche kleine und etliche ſtattlichere Baſaltkuppen für Wechſel im Profile 
wie für eine mannigfachere Blumenwelt. Trotz der vorhandenen großen Forſte 
erſcheint dieſes Bereich nicht arm an Ortſchaften, wie ſich vom ſtumpfen Baſalt⸗ 
kegel des Ruhberges (694 m) aus zeigt. Von dieſer Ausſichtshöhe führt der meiſt⸗ 
benutzte Weg nach Weſten und unweit einer Abbauſtätte von Syenit⸗Granit bei 
Wölſau, welche für Denkmäler viele Lieferungen ins Ausland gehen ließ, nach 
Redwitz. Dieſes entwickelte ſich, verſtärkt durch Dörflas am Südufer der Köſſeine, 
als ein Sitz der Großinduſtrie auf der Längsterraſſe des Tales. Schon die Leb⸗ 
haftigkeit im Bahnhöfe, wo zudem die Linien Nürnberg-Eger und Regensburg⸗ 
Hof kreuzen, deutet auf die Regſamkeit der mancherlei vorhandenen Fabriken und 
Großbetriebe hin. An die bewegte Geſchichte von Redwitz erinnern Hauptkirche 
und Rathaus, erſtere mit Benutzung eines Teiles der vormaligen Burg erbaut. — 
Die Syenit-Granitbrühe im Nordoſten der Stadt lenken die Achtſamkeit weiter 
nordwärts zu den berühmten Speckſteinlagerſtätten bei Göpfersgrün und bei dem 
Amtsgerichtsſitze Thiersheim, öſtlich des vorigen. Dieſer weiche Stein, durch 
chemiſche Umſetzung kriſtalliner Geſteine ſowie von Dolomit und Kalk entſtanden, 
beſitzt in ſeiner 

Feuerbeſtändig⸗ 
keit einen einzig⸗ 
artigen Wert, zu⸗ 
nächſt für Gas⸗ 
und Azetylen⸗ 
brenner verwen⸗ 
det. Er lagert in 
einem ſchmalen 
weſtöſtlichen Zuge 
körnigen Kalkes 
innerhalb des 
ſonſt einheitlichen 
Gneislandes. In 
letzterem haben 
wir im ganzen ein 
gleichartiges, aber 
keineswegs ein⸗ 
förmiges Gebiet 
vor uns. Überall 
Wechſel von He⸗ 
bung und Ein⸗ 
tiefung, die bunf- 
len Waldſtrecken 
auf Flachkuppen 
oder ſonſt verteilt, 
oft freilich den 

Ausblick hem⸗ 
mend, der hell⸗ 
braune Ackerbo⸗ 
den in großer Ver⸗ 
breitung undreich⸗ 
lich mit Getreide⸗ 


2 ſaat überdeckt, die 
Abb. 72. Der Schöne Brunnen und die Frauenkirche in Nürnberg. Bänder der Stra⸗ 


Nach einer Photographie von Gebr. Laifle & Co. in Regensburg. 3 N 
(Zu Seite 145.) ßen mit Vogel⸗ 
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88 Abb. 73. Sakriſtei und Brauttür der Sebalduskirche in Nürnberg. 88 
Nach einer Photographie von Ferdinand Schmidt in Nürnberg. (Zu Seite 145.) 


beerbaum, Eſche und anderen Laubträgern zur Seite und vielbefahren, dazu ſo 
viele Waſſerſpiegel kleiner und mittelgroßer Teiche — erweiſen ſich als wieder⸗ 
kehrende und doch ſtets voneinander verſchiedene Beſtandteile des Landſchafts⸗ 
bildes. Immerhin erhält es erſt an den Dörfern und Märkten, Mühlen, Ziegeleien 
und Fabriken ſein belebendſtes Element, zumal ſie auch hier durch das mancherlei 
Grün von Obſtbäumen, Birken, Pappeln und Fichten den Farbengegenſatz ihrer 
ſchiefer- und ſchindelgrauen Dächer und ihrer lichten Mauern umrahmen laſſen. 
Insbeſondere lenken Fabrikkamine, Bretterlager, Steinwerke und Tongruben die 
Achtſamkeit auf das nächſte Bedürfnis dieſer Produktionsſtätten, nämlich den 
großen Verkehr. Ihm dient vor allem die ſüd-nördliche Schienenſtraße, als be⸗ 
deutend durch ihren Viadukt gekennzeichnet, der bei Marktleuthen das Egertal 
überſchreitet. Dieſer aber führt in den Baſaltkuppigen Oſten, welcher auch ohne 
hohe Berggeſtalten nicht wenige anziehende Bilder vor das Auge führt. So 
ſüdlich des Flußtales der Ruine des Schloſſes von Thierſtein, durch den düſtern 
Bergfried auf dunkler Baſalterhebung ſehr wirkungsvoll (Abb. 5). Oſtwärts 
des nahen, freundlich beſiedelten Wiesgrunds vertreten auch Burgreſte nahe dem 
Weiler Neuhaus das Romantiſche dieſer Gegenden. Anziehend wirkt aber in 
dieſem Oſten auch bas Egertal ſelbſt. So durch die orts- und verkehrsbelebte 
Querſtrecke Kaiſerhammer-Schwarzenhammer, nordnordweſtlich von Thierſtein und 
unweit des vormaligen großen Hammerwerks Wellertal, wo waldbedeckte kraftvolle 
Höhen, namentlich aber Felſen am ſteilen Hange und Trümmer von ſolchen im 
Fluſſe den „Hirſchenſprung“ kennzeichnen. Nach Norden geht es von da in 
ſchönſtem Hochwalde zum bedeutenden Induſtrieſitze Selb. Dieſe Stadt hat wohl 
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die Lebhaftigkeit 
des oberfränliſchen 
Groß⸗ und Klein⸗ 
gewerbes im Fich⸗ 
telgebirgslande 
am ſtärkſten ent⸗ 
wickelt. Die Fa⸗ 
brikbetriebe (be⸗ 
ſonders für Porzel⸗ 
lan) ließen ſich 
meiſt in den äuße⸗ 
ren Teilen des 
ausgedehnten Ore 
tes nieder, deſſen 
Inneres an ſeiner 
ſtattlichen goti⸗ 
ſchen Kirche ein 
vornehmes Baus 
werk alter Zeit 
beſitzt. Weſtwärts 
kommen wir über 
Höhenflächen be⸗ 
ſcheidenen Boden⸗ 
ertrags nach 
Marktleuthen, die⸗ 
ſem behaglich an 
der Eger lagern 
den Ort mit be⸗ 
deutender Stein⸗ 
ſchleiferei (u. a. 
für ſogenannte 
Grünſteindiorit). 
Durch dieſe Be— 
E] — Abb. 74. Die Alte Feſte bei Fürth. (Zu Seite 142.) arbeitung kriſtal⸗ 

linen Geſteins er⸗ 
langte weiter weſtlich das einſt durch Zinngruben wichtige Weißenſtadt den vor⸗ 
nehmſten Ruf. Es beſetzt ein flaches, kleines Granitgewölbe am linken Egerufer; 
am rechten aber verſendet das berühmte Schleifwerk Ackermann ſeit Jahrzehnten 
Monumentteile weithin über den Ozean. Das Städtchen gefällt durch breite, 
gutgehaltene Straßen; wohl nach dem Vorbilde des Taxisſchen Poſtweges, welcher 
von Nürnberg her einſt hindurch nach Eger führte. Das alte Schild mit Doppel⸗ 
adler an einem trefflichen Gaſthauſe ſtammt noch aus jener Zeit. 

Als vornehmſtes Wanderungsziel von hier aus gilt der nördliche Hochwall 
des Gebirges, der Waldſtein. An der ſumpfigen Wiesfläche vorüber, an deren 
Stelle noch vor acht Jahrzehnten ein ſehr fiſchreicher See erglänzte, 100 ha be⸗ 
deckend, geht es zum Hange. Deſſen Boden erfreut überall durch trefflichen 
Baumwuchs oder dichte, blumige Waldflora und in heller Färbung treten in der 
oberen Zone nicht wenige Brüche beſten Granits zutage. Aus ihr hebt ſich als 
höchſter Zug des Rückens wuchtig und doch ſtark zerklüftet der Gipfelkamm empor, 
von Laub⸗ und Nadelbäumen ſtattlichſter Geſtalt durchwachſen und begleitet. Be⸗ 
ſonders auf der Nordſeite ſehen wir dieſen Reſtbeſtand ausgedehnterer Lagerung 
bald klüftig übereinandergeſtürzt bald überhängend, ſehr oft als Hochpfeiler und 
Baſtionen ungleicher Höhe. Dieſer Folge von Felſenformen ſichert das licht⸗ 
bewegte Grün jener Baumgeſtalten immer einen Eindruck des Lebens und des 
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Erfreuenden neben dem ewig unbeweglichen Ernſt ber granitiſchen Vertreter 
langer Aonen. Dabei mangelt nicht der hiſtoriſche Zug von Reſten einer Burg 
und ihrer Nebengebäude auf und an den Gipfelfelſen (Abb. 3). Sie und nament⸗ 
lich auch Teile einer Kapelle bezeugen eine fortgeſchrittenere Behandlung des 
Steines und laſſen es verſtehen, daß in jener Zeit eine Abbildung der Burg 
mit rotem Dach und goldglänzenden Metallknöpfen auf zwei Türmen in das 
Land hinaus die ſtolze Freude des Beſitzers verkündete. Achtſam hat man heute 
hier alle entſprechenden Einzelſtellen zugänglich gemacht, den „wendiſchen Wall“, 
eine alte Befeſtigungsanlage, und natürlich auch den höchſten Punkt (890 m) mit 
ſeinem Rundblicke. Mit dieſem Panorama kann im Gebirge nur noch jenes der 
Köſſeine ſich vergleichen. In der ganzen Runde haben wir eine reiche Folge 
von Erſcheinungen vor uns. Nach Böhmen zu den ſanften Formen des Kaiſer⸗ 
waldes nördlich von Marienbad, beſonders aber über das Münchberger Land 
zu den Höhen des Vogtlandes an der Landgrenze, ſodann auf den Döbra des 
Frankenwaldes und hinaus bis zur Koburger Feſte, auf die Plaſſenburg bei 
Kulmbach und die dahinter ſich hebenden Randberge des Jura weitet ſich der 
Blick. Wie eine Reliefkarte bietet ſich ein großer Teil des Inneren unſeres 
Berglandes dar, während die nahen Gewölbegeſtalten, durchaus mit dunklem 
Grün bezogen, ein volles ſeeliſches Behagen an der feierlich ſchönen Waldwelt 
dieſes Urgebirges auslöſen. — An manchem eigenartigen Felsgebilde vorbei 
führen Stufen hinab auf die Rückenfläche. Hier ſorgt ein vom Fichtelgebirgs⸗ 
verein 1908 erbautes ſtattliches Haus, das „Waldhaus“, nahe dem Eingang des 
einſtigen Burghofs für Bewirtung unter dem Schatten mächtiger Buchen. Von 
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da mag man ſich nach Oſten wenden zu der Lichtung der Turmruine des Epprecht⸗ 
ſtein. Dort hat ſich der Waldſteinrücken in einige kurze, aneinander gedrängte 
Seitenhöhen verbreitert und tritt mit dem einſt burggekrönten Vorſprung des 
Epprechtſtein an das Innengebiet. Infolge von Funden wurde dieſer die mine⸗ 
ralogiſch geſchätzteſte Stätte des Fichtelgebirges, wobei freilich tiefe Steinbrüche 
bis zur Bedrohung des unmittelbaren Fundaments der Ruine vorgingen. Wäh⸗ 
rend die Waldſteinburg bereits ſeit 1523 den Folgen einer ſchweren Fehde erlag, 
wurde das Schloß des Epprechtſtein, lange ein Beſitz der Grafen des nahen 
Sparneck, in dem häßlichen Kampfe des Markgrafen Albrecht Alcibiades 1553 
zerſtört, wie ſo viele andere unerſetzbare Zierden der Landſchaft in Franken. — 
Auch im Süden von Weißenſtadt lädt uns das Fundament einer Herrenburg zu 
einer Höhenwanderung ein: das Ende jenes Anſatzes an dem Schneebergrücken, 
welches die Reſte des Hochſchloſſes Rudolfſtein trägt. Wohl ergänzen hier nur 
noch wenige behauene Quaderreihen die Granitbaſtionen und ⸗türme; aber auf 
dieſen kraftvollen Felſen, von den ſtattlichſten Tannen, Eſchen und Buchen un⸗ 
mittelbar umrahmt, vermag die Vorſtellungskraft ſich leicht das Eindrucksvolle 
des einſtigen Ganzen zu vergegenwärtigen, welches im vierzehnten Jahrhundert 
die Herrſchaft auch über Weißenſtadt beſaß. 

Von dieſer Höhe aus führt eine der ſtimmungsvollen Waldſtraßen des Ge⸗ 
birges hinüber zu deſſen höchſter Erhebung, dem Schneeberge (1052 m), ohne 
daß ſich jedoch hier eine ähnliche Steigerung der Reize böte, wie auf den anderen 
Kulminationen. Doch iſt das Blockmeer des Gipfelhanges eine beſondere Felſen⸗ 
erſcheinung. Zudem ſchließt ſich ihm jener ſüdöſtliche Zug an, deſſen genußreicher 
Verlauf ſchon S. 5 gewürdigt wurde. Man wird zu ihm aber wohl häufiger 
im Südoſten anſteigen, daher von Fichtelberg oder Wunſiedel aus. Zu letzterem 
von Weißenſtadt zu kommen, verlangt eine Querung des Gebirgsinneren, deſſen 
landſchaftliche Züge in einer ſtets etwas bewegten, wohltuend empfundenen Luft 
das Auge mit einem harmoniſchen Mancherlei von Eindrücken beſchäftigen (S. 86). 

Wendet man jid) bei dem induſtrietätigen Ober- und Unterröslau, zu welchem 
oſtwärts von Weißenſtadt die große Straße führt, nach Süden, ſo geht es jenſeits 
des Zeitelmooſes, welches Teiche und Torfſtiche als einſtigen See kennzeichnen, 
noch über eine kräftige bewaldete Höhe und hinab zur Hauptſtadt des Fichtel⸗ 
gebirges: Wunſiedel im Röslautale. Die Kirchtürme altertümlicher Arbeit, 
Fabrikkamine und die lichte Färbung, welche die Verwendung vielen Kalkſteins 
aus den nahen Brüchen in das Ganze brachte, dazu das Vorherrſchen beſcheidener 
Wohnhäuſer geben dem ackerumrahmten Ortsbilde eine günſtige Miſchung alt⸗ 
fränkiſcher Art und modernen Vorwärtsſtrebens. Nur Reſte der ſtarken Um⸗ 
feſtigung, darunter einen der achtzehn damaligen Türme, hat man beſtehen laſſen. 
Aber durch eine Stiftung wurde eine ganz andere mittelalterliche Merkwürdigkeit 
erhalten. In einem maſſigen Gebäude mit anſchließender gotiſcher Stiftskirche 
befindet ſich nämlich die 1451 eingerichtete Bruderſchaft des Spitals, brotlos 
gewordene Bürger im Greiſenalter, welche noch heute die Tracht jenes Jahres 
führen und in den damaligen Wohnungseinrichtungen und -räumen hauſen. Die 
beträchtliche Zahl und Mannigfaltigkeit der induſtriellen Großbetriebe aber 
(beſonders für Steine und Erden) ſowie Rührigleit im Kleingewerbe ließen für 
die mittelalterliche Blüte des Handwerks neuzeitlichen Erſatz finden. Einigen 
Anteil an letzterem hat immerhin auch der ſommerliche Fremdenverkehr. — Dieſen 
verurſacht in der Nähe vor allem Alexandersbad, welches im Süden von Wun⸗ 
ſiedel gerne auf dem Wege über die Kirchenruine des Katharinenberges erreicht 
wird. Das Bad hat ſeinen Namen nach dem kleinen Schloſſe, welches Mark⸗ 
graf Alexander 1783 hier erbaute, nachdem ſein Vorgänger die Eiſenquelle allge⸗ 
meinerer Verwendung zugeführt hatte, während heute natürlich auch neuzeit⸗ 
liche Gebäude, dazu Anlagen und beſondere Waldpflanzungen zum Kurgebrauche 
einladen. 
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Die Spaziergänge leiten meijt zu dem Köſſeinemaſſiv, und zwar zunächſt 
zur Luiſenburg. Dieſes Felſenlabyrinth, den Hang hinan von 686 bis 784 m 
Höhe verteilt, nimmt ohne Zweifel unter den Erſcheinungen ſolcher Art die 
vorderſte Stelle in Europa ein. Iſt es doch härteſter Granit, welcher hier mit 
ſo einziger Mannigfaltigkeit der Anordnung und der Formen Bewunderung und 
Freude hervorruft. Faſt durchaus in Waldesſchatten erheben ſich dieſe zerſtreuten 
Gruppen dunkler Blöcke, von Moos und Flechten reichlich überkleidet. Überein⸗ 
ander geſtürzt oder aneinander gelehnt, überhängend oder auch als ein Gehäufe 
etlicher Trümmer und zuweilen maſſige Einzelindividuen erſcheinen ſie ſtets in 
dem gerundeten Profile dieſes Geſteins und erhöhen dadurch das Wuchtige ihres 
Eindrucks. Das Ergreifende dieſes Naturſchauplatzes aber beruht weſentlich auch 
auf der engſten Verknüpfung der Pflanzenwelt mit den unzerſtörbar ernſten 
Felſenwerken. Harzreiche ſtattliche Fichten, auch laubige Buchen breiten auf ſie 
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ihre grünen Zweige und andere ſtreben aus den Klüften und Spaltenräumen 
zwiſchen den Granitgeſtalten empor. Kleinere Bäume ſetzten ſich auf letzteren 
feſt und holen nur mühſam mit herabgreifenden Wurzeln die nötigſte Nahrung 
herauf. Aber auch alle andere Waldflora derartigen Bodens, darunter üppiges 
Beerengeſträuch, maleriſche Farne und eine Zahl ſeltener Arten von Blüten⸗ 
pflanzen ſiedelten ſich auf dieſem ſo bevorzugten Berghange an, teils üppig über⸗ 
wuchernd, teils ſich nur zwiſchen den ſchwarzbraunen Steinen emporſtreckend. Ins⸗ 
beſondere feiern grottenartige Räume und ſchattendüſtere Klüfte Triumphe durch 
das berückende Grüngold ihrer Leuchtmooſe, welchen in dem natürlichen Chaos 
dieſer ſagenumwobenen Stätte ſolch ſchützende Standorte vorbehalten waren. 
Aber nur bei flüchtigem überblick im Walde kann uns der Begriff des Chaotiſchen 
kommen. Denn in Wirklichkeit wurden durch verſtändiges Eingreifen des Men⸗ 
ſchen, welcher die Urſprünglichkeit und Erhabenheit dieſes Naturſitzes achtſam 
hochzuhalten wußte, deſſen Gruppen mittels anſchmiegender Wege überſichtlich 
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verbunden, wie auch bie Natur jefbjt durch einige beherrſchende Örtlichkeiten das 
Sammeln unjerer Eindrücke erleichtert. So ijt ſchon der untere Beginn, der „Ge: 
ſellſchaftsplatz“, durch umgrenzende Felſen feſtgeſtellt, wo man denn auch das Be⸗ 
wirtungshaus findet (Abb. 2). Weiter oben bietet der „Feſtſpielplatz“ eine groß: 
artige Naturbühne ſamt ⸗kuliſſen, die Stätte des mit ſo viel Beifall aufgeführten 
Volksſchauſpieles „Loosburg“ von L. Hacker. Höher folgt dann die Felſengruppe 
der „Alten Burg“, welche bis ins vierzehnte Jahrhundert (1352) als Beſitz eines 
Rittergeſchlechts, wenn auch ruinos beſtand, heute nur noch durch dürftige Reſte 
angedeutet. Letzteres gilt ebenſo von der nächſten bemerkenswerten Stelle, den 
Spuren einer prähiſtoriſchen oder ſonſt nicht beſtimmbaren Befeſtigung, welche wie 
jene kleine Burg daran erinnert, daß die Anhöhe vordem unbewaldet, alſo weit 
von ihrem heutigen Effekte entfernt war. Die obere Endſtrecke zeichnet der 
„Bundesſtein“ ſamt aufgeſetztem Kreuze aus, von welchem ein freier Ausblick 
wieder mit der Außenwelt in Beziehung ſetzt. Ob man erſt noch weiter oben, 
an der Aufragung des „Burgſteins“ (871 m), das Ende des Ganzen erreicht? 
Jedenfalls wäre er als rieſige Naturburg ein würdiger Abſchluß dieſer groß⸗ 
artigen Felſendispoſition. — Die ſüdliche Fortſetzung des Weges führt allmählich 
zu den Felſentrümmern hinan, mit welchen die Kleine und die Große Köſſeine 
(940 m) gipfeln. Dieſe Hochwarte bietet auf ihrem gezimmerten Aufſatze den 
reichhaltigſten Umblick im Gebirge, wenn auch das Panorama des Waldſteins 
in Wettbewerb mit ihm treten kann. Nur die Köſſeine läßt den Bau und die 
einzelnen höheren Züge ſowie das Innere des Gebirges vollgenügend überſchauen 
und als Fernpunkte der Rundſicht kommen das Münſter von Waldſaſſen, der 
Rauhe Kulm, die Annakirche bei Amberg, der Hohenſtein bei Hersbruck und die 
Flachkuppe des Döbra zur Geltung. — Zu den anderen Höhenzielen, welche für 
Wunſiedel nahe liegen, leitet das Röslautal ſüdweſtwärts. Sie gehören dem er⸗ 
wähnten Zuge an, der im Schneeberg endet und zunächſt mit dem felsüberſäten 
und von Pfeilerformen gekrönten Flachgipfel der Hohen Mätze beginnt. Oben 
geſtattet ein wohlgehaltener Weg auf kürzeſte Art die krönenden Felsgebilde zu 
erreichen, welche in den Waldbeſtand eine jo maleriſche Abwechflung bringen. Die 
ſchroffſten Abſturzformen zeigt der als Platte benannte Stumpfgipfel, die am 
wildeſten über- und durcheinander geworfene Aufhäufung aber der Nußhardt 
(Abb. 4). Dem Schneeberg bereits ganz nachbarlich, iſt er auch petrographiſch 
durchaus ſehenswert, daß inmitten von Granit Trümmer deutlichſten Gneiſes 
ſein Gipfelgewirr aufhäuften, ein düſteres Geſtein, gleichfalls von kraftvollen 
Fichten und Tannen umſtanden. 

Von da aus geht es in prächtigſtem Walde weſtwärts in die ſeichte Talſenke, 
in welcher auch die Waſſerſcheide der Naab und des Maines ſich findet. Weiter⸗ 
hin aber gefangen wir an dem Zirkus der Turm- und Baſtionenformen der 
„Weißmainfelſen“, ſowie an der unanſehnlichen Quelle des ebengenannten Fluſſes 
vorüber zu der Gipfelplatte des Ochſenkopfes (1024 m), auf welchem zweigdichte 
Nadel- und Laubbäume einen Ausſichtsturm umrahmen. Natürlich bauen hier 
vor allem die Höhenformen des Weſtens und Südens das Relief des Rundbildes 
auf, und in der Nähe ſehen wir die von Wald, Feld und Altheuwieſen bedeckten 
Sockelteile des Gebirges mit den Kirchturmſpitzen der induſtrietätigen Dörfer 
Fichtelberg und Biſchofsgrün. Dagegen bleibt zwiſchen dieſen beiden Warmen⸗ 
ſteinach, ſo eigenartig an den Steilhängen verſtreut, ſamt ſeinem vielbeſuchten 
Schluchttal verdeckt. Südwärts von Biſchofsgrün bringt ein neuer Schienenweg 
zu einem anderen reizvollen Orte am Fuße des Gebirges, nämlich nach Berneck. 
Das Städtchen beſetzt die Ufer und den felſig geſtuften nördlichen Talhang der 
perlenbewohnten Slſchnitz, deren waldreicher Schluchtweg hier an ihrer Mündung 
in den Weißen Main ſein Ende findet (Abb. 7). Die landſchaftliche Mannig⸗ 
faltigkeit der ſeitlichen Höhen, dabei auch die Erſcheinung zweier Burgruinen 
über dem Orte, deſſen Kuranlagen und ausgedehntere Spaziergänge wirken 
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zuſammen, um alljährlich viele Beſucher und Sommergäjte hierher zu führen. 
Bei der Enge der gewundenen Talſchlucht bachaufwärts kann dieſe zwar kaum 
als zweifelloſe Nordweſtgrenze des Fichtelgebirgsſockels gelten; allein der Mangel 
einer anderen geeigneten Linie verlangt doch, ſich an ſie zu halten. Wir gelangen 
in nordöſtlicher Richtung hinan zu dem Städtchen Gefrees, durch welches ſeit 
Jahrhunderten die Poſtſtraße nach Eger führte, und befinden uns hier auf der 
beginnenden Plateauhöhe des Frankenwaldes. 


2. Frankenland und Vogtland. 

iiber welliges Land kommen wir nordwärts zu dem induſtriereichen Münch⸗ 
berg, deſſen ſchiefergedeckte Häuſerreihen meiſt von der felsgeſtützten Hochufer⸗ 
ſeite der Saale ſich ſanft aufwärts ziehen. Das nächſte Ziel längs des Flüßchens 
aber bildet Schwarzenbach „an der Saale“, gleichfalls infolge ſeiner Groß⸗ 
gewerbe, namentlich auch eines bedeutenden Granitſchleifwerkes, oft genannt. 
Wie hier der ausgedehnte Spätrenaiſſancebau des Schloſſes der Fürſten Schön⸗ 
burg⸗Waldenburg die Ufernähe auszeichnet, ſo erhebt ſich bei dem nördlich folgen⸗ 
den Markte Oberkotzau die ſtattlich emporſtrebende Front des Schloſſes der Frei⸗ 
herrn von Kotzau auf der Höhe des Talhangs, wobei bie Laubkronen des an⸗ 
ſchließenden Parkes die Rückſeite lebensvoll umfaſſen. — Von da aus gewinnt 
der Flußweg raſcher an Tiefe und erreicht in canonartiger Strecke die Kapitale 
der Induſtrie Oberfrankens: Hof. In ſcharfer Biegung umzieht die Saale das 
gehobene Uferland zu ihrer Linken, ſo daß eine größere Ortſchaft ſich von vorn⸗ 
herein daſelbſt nach drei Seiten geſchützt fand. Dazu neigt ſich gegen dieſe Stelle das 
umgebende Vogtland deutlich von Norden und Oſten, was die Bewohner der Umge⸗ 
bung herbeilenkte, wenn auch der Bodenertrag weniger lockte. Um ſo mehr ward die 
Bevölkerung frühzeitig zum Gewerbefleiß willig, ſo daß ſchon im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert ein ſtattlicher Abſatz von Erzeugniſſen der Spinnerei und Weberei vor ſich 
ging. Das neunzehnte Jahrhundert aber ſah hier eine vielſeitige Großinduſtrie ſich 
entwickeln, ſo daß die Fabrikkamine von mehreren Seiten her den erſten Eindruck 
von Hof beherrſchen. Doch läßt dieſen eine Durchwanderung der Stadt bald 
zurücktreten. Schon die Unebenheit ihres Bodens und der gebogene Verlauf 
der älteren Hauptſtraßen ſind Mittel gegen Einförmigkeit des Ausſehens. Manchen 
Reiz gewährt ſodann der Gegenſatz der kleinbürgerlichen Gaſſen und Häuſer⸗ 
gruppen zu reicheren modernen Wohnungsbauten. Die wohldurchgeführte 
Stadtanlage aber mit ihrem beherrſchenden Straßenzuge Altſtadt—Ludwigs⸗ 
ſtraße ſamt den angefügten Plätzen beſchäftigt das Auge durch Bauwerke vorteil- 
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haft. Den Raum zwiſchen dem Bahnhof und der vorher beſtandenen Stadt 
nimmt allerdings ein neues großes Quartier ein. Sein Hauptweg, die Bismarck⸗ 
ſtraße, führt zur Altſtadt, deren Beginn ſich zur Linken im Sonnenplatz weitet. 
An ſeiner Oſtſeite tritt doppeltürmig in einfacher, geſchmackvoller Gotik die katho⸗ 
liſche Marienkirche empor, mit wertvollen Olgemälden im Chor ausgeſtattet. 
Weiterhin bildet der Rathausplatz den Übergang zur Ludwigsſtraße. Das Rat⸗ 
haus, nach ſeiner teilweiſen Zerſtörung durch den furchtbaren Stadtbrand von 
1823 aus= und umgebaut, wirkt vor allem durch ſeinen hohen ſechskantigen Turm 
ſowie durch Erker an der Front. Nahezu gegenüber, jedoch mit freier Fläche 
vor dem reich gearbeiteten Hauptportal und ſeinen flankierenden ſchlanken 
Türmen, feſſelt die Hauptkirche St. Michael unſere Aufmerkſamkeit. Das Innere 
zeigt uns einen vornehmen dreiſchiffigen Hallenbau gotiſchen Stiles mit Gurten⸗ 
gewölbe auf je ſechs Pfeilern; die plaſtiſchen Arbeiten am Altare und an der 
Kanzel, ſowie die Glasmalereien der hohen Chorfenſter bekunden im einzelnen 
das Meiſterliche des Geſamtwerkes (Abb. 11). Kulturgeſchichtlich bereichert eine 
Bibliothek von 1538 die Sakriſtei dieſes im neunzehnten Jahrhundert nach dem 
großen Brande wieder neu aufgebauten Gotteshauſes. Vom Kirchenplatze aus 
führt die Hauptſtraße langſam zur Saale abwärts und hierbei zu der Kirche 
des Bürgerſpitales. Ihre Bilder in den Deckfeldern und an den Emporen und 
die Gemälde ihres Flügelaltars von 1511 gehören mit dem von 1590 ſtammenden 
Flügelaltaraufſatz der St. Lorenzkirche (ſeitab der Bismarckſtraße) zu den kunſt⸗ 
hiftoriſchen Merkwürdigkeiten Hofs. Man erhielt jid) dieſe, obwohl eine betrübend 
lange Reihe von ſchweren Bränden, Peſtſeuchen, beſonders auch von Plünderungen 
und Brandſchatzungen im Dreißigjährigen Kriege den Heimatsſinn und die An⸗ 
hänglichkeit an die verwertbaren Güter der Gemeinde auf die ſchwerſten Proben 
ſtellte. Auch die Truppendurchzüge von 1806 bis 1815 waren ſehr drückend. Die 
Feſtigung der Spannkraft, welche der Bürgerſchaft aus all dem erwuchs, drängte 
aber deren idealen Sinn nicht in den Hintergrund. Dies wird äußerlich durch 
öffentliche Gebäude, darunter beſonders auch der Schulen, ſowie faſt noch mehr 
durch eine ganz hervorragende Fürſorge (Stadtvertretung, Verſchönerungsverein) 
für öffentliche Anlagen bekundet. Als eine unübertroffene Leiſtung dieſer Art 
bewundern wir jene, welche vom Saaleufer ſich über den „Thereſienſtein“ bis 
auf den Labyrinthberg hinanzieht, faſt 35 ha umfaſſend und durch einen Ruinen⸗ 
bau mit hohem Ausſichtsturm auf dem oberſten Punkte (560 m) gekrönt (Abb. 10). 
Durchaus nur ſchrittweiſe erworben, bietet dieſes Ganze in geſchmackvollſter Ab⸗ 
wechſlung kleine Haine, Grasflächen, Blumenbeete in Figuren, Alleen, Felsblöcke, 
Pavillons, eine Grotte, hoch oben eine Fontäne und anderes mehr, wie auch 
eine erfreuende Mannigfaltigkeit von Buſch und Baum den Luſtwandelnden 
auf den Windungen der trefflich gehaltenen Wege anſpricht. Nicht unwert dieſer 
Erholungsſtätte zeigt ſich das Ausſehen der anderen Anlagen, 11,5 ha im 
ganzen. — In der Umgebung läßt ſchon die geringe Anzahl von Dörfern ſpär⸗ 
liche Verteilung freundlicher Landſchaftsbilder vermuten. Doch bringen nament⸗ 
lich rechts der Saale einige Nebentälchen, vor allem der Oberen Regnitz und 
des Feilitzſchbaches oder der Unteren Regnitz, mit ihrem friſchen Wieſengrün 
einen lebensvollen Zug in das matte Braun und Walddunkel des gehobenen 
Landes. Die augenfälligſte ſeiner flachkuppigen Höhen krönt das Schloß Gatten⸗ 
dorf über dem anſteigenden gleichnamigen Dorfe. Die Saale aber abwärts von 
Hof ſchafft durch die Vereinigung eines Ganonverlaufes mit einem ausgebildeten 
Mäandrismus eine Folge ſelbſtändiger kleiner Talbilder, für welche das Hervor⸗ 
treten ſchroffer Felſen an den immerhin fichten- und laubgrünen Steilböſchungen 
und das anſcheinende Abſchließen von Flußſtrecken ſich beſonders wirkſam er⸗ 
weiſen. An ihrem oſtweſtlichen Laufe längs der Landesgrenze bringen auf 
dem Rande bei minder ſteiler Böſchung zuweilen mächtige Schutthalden großer 
Schieferbrüche einen beſonderen Zug in das herrſchende Grün. Aber erſt nahe 
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Abb. 78. Foſſa Carolina bei Weißenburg. Südweſtlicher Eingang. (Zu Seite 150.) t3 


ber Selbitzmündung vereinen ſich Ortſchaften und Anweſen, ſtattliche Boden⸗ 
formen, Friſche der geſamten Vegetation, Gewäſſer und Verkehrswege zu anmut⸗ 
vollſter Landſchaft. Hier endet das Höllental. In dieſem Schluchtweg durch⸗ 
ſchneidet die Selbitz dunkelbraune Maſſen des Diabaſes und ſeines Konglomerates 
und die Felſen rufen zuweilen etwas überhängend den Eindruck einer Klamm 
hervor. Doch beſetzen den ſteilen Hang faſt überall kräftige Fichten und Tannen, 
aus deren moos- und farnbedeckten Zwiſchenräumen das Geſtein immer wieder 
emportritt. Dem blockbeſäten Bachbett wird zwar durch ein Induſtrieanweſen 
das Waſſer größtenteils entzogen; aber ſelbſt dies konnte dem eindrucksvollen 
Bilde der walddunklen Tiefe wenig Eintrag tun. Rühmlicherweiſe iſt auch die 
Eiſenbahn am Hange mit voller Schonung hindurchgeführt (Abb. 8). 

Auf der Weſtſeite laſſen einige ſchattige Steige die Höhe von Lichtenberg 
erreichen. Durch ſeine Burgruine und das Emporgehen ſeiner Straßen wird dieſes 
hochgelegene Städtchen zu einem wirkungsvollen Ortsbilde. Ein Ausblick von 
dem Reſte des Bergfrieds ſagt uns alsbald, wir befänden uns auf dem Gebiete 
des — Frankenwaldes. Große dunkle Flächen des ſanft gewellten Horizontes 
führen deutlich den Begriff eines Waldhöhenlandes vor das Auge. Doch zeigen 
ſich auch nicht wenige lichte Strecken; denn es iſt ja der öſtlichere Teil dieſes 
Geſamtgebietes mit größeren Dörfern im ganzen gut beſetzt. Erſt beim Durch⸗ 
wandern macht daher die forſtliche Bekleidung der höheren Lagen den Eindruck 
des Waldreichtums zum vorherrſchenden. Doch ſind zahlreiche Abdachungen und 
eingeſenkte Formen mit dem Mancherlei der Felder, darunter viel Grünpflanzung, 
bedeckt und nicht wenig mit feuchten Wieſen und Weiden; denn die mäßige Er⸗ 
giebigfeit des Getreidebaus führte zu etwas regerer Viehzucht. Freilich be- 
mühte man ſich vormals hier auch um die Produktion von Eiſenerz. Sie wäre 
heute völlig ausſichtslos. Um ſo erfolgreicher wurde die Nutzung eiſenführenden 
Waſſers in dem aufs beſte entwickelten Badeort Steben. In einer Landſchaft, 
welche nach einigen Seiten von ſtärkeren Anſchwellungen umzogen und ſonſt 
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durch mildgeböſchte 
Hügel belebt wird, 
breitet ſich das viel⸗ 
beſuchte Dorf aus, 
reichlich mit Baum⸗ 
grün ausgeſtattet. 
Das letztere ge— 
winnt die Vorherr⸗ 
ſchaft in der villen⸗ 
beſetzten Badſtraße 
zum Parke, an und 
nahe welchem das 
Kurhaus, die Ko⸗ 
lonnade und das 
Parkhotel die Gel⸗ 
tung der Brunnen 
erſichtlich machen. 
Deren Waſſer ge- 
hört zu den beſten 
Eiſenſäuerlingen 
Mitteleuropas und 
erzielt ſehr viele 
günſtige Erfolge. 
Reges Leben be⸗ 
wegt ſich daher im 
Sommerhalbjahre 
1 innerhalb Stebens 
Abb. 79. Römiſche Grenzmauerreſte nördlich der Straße Weißenburg⸗ und auf den wohl⸗ 
Nennslingen. Nach einer Liebhaberaufnahme. (Zu Seite 151.) gepflegten Wegen 
ſeiner Umgebung 
ſamt deren Hainen. 
Sucht man aber nach den Naturreizen ſtiller Waldesgröße, ſo bieten ſich ſolche 
in den reichen Forſten weſtwärts und im Süden, welche dem ſtattlichen Dorfe 
Geroldsgrün zu einem bekannten Namen verhalfen. In dieſen Revieren 
hat überall die geologiſche Vorzeit für Abwechſlung von Hängen und kleinen 
Talfurchen geſorgt und laubige Baumgeſtalten geſellen ſich häufig zu den 
kraftvollen Tannen und Fichten, um auch hierdurch aller Einförmigkeit zu be⸗ 
gegnen. Dazu treten nicht ſelten braune Felſenformen des Schalſteins, hier meiſt 
gröbere Konglomerate des Diabaſes, zwiſchen dem Grün der Aſte und des Unter⸗ 
holzes hervor. Dies beſonders an dem bevorzugten Wege zu dem maleriſchen 
Langenau, wo eine gehaltvolle Eiſenquelle wohlgefaßt zutage tritt und der 
Wuchs herrlicher Laubbäume die Gunſt dieſes Waldbodens bezeugt (Abb. 9). In 
entgegengeſetzter Richtung aber bringt von Steben eine Zweigbahn in Zuſammen⸗ 
hang mit dem Schienenwege des Selbitztales. Auf deſſen Weſtſeite ſteigt das 
Städtchen Naila zu dem lichten Bau ſeiner gotiſchen Kirche langſam an und 
erſcheint durch ſeine Fabrikgebäude als ein Induſtrieort von Belang; den laub⸗ 
waldgrünen Oſthang ſchmücken Spazieranlagen und Villen. Südwärts verteilt 
ſich in breiterem Grunde das noch weniger zuſammengeſchloſſene Selbitz, wo die 
Eiſenbahn ins Vogtland abbiegt. Von da kommen wir zur oberſten größeren 
Ortſchaft des Tales, Schauenſtein, auf ſeiner länglichen Diabaskuppe weithin 
ſichtbar durch die allerdings dürftig erhaltenen Teile ſeines Herrenſchloſſes. Die 
Straße von hier nach Süden führt an Gruppen kleinſter Fiſchteiche, die in jedem 
Wieſengründchen der Gegend ruhen, vorüber zu dem überaus rührigen Helm⸗ 
brechts, welches durch verſchiedene Zweige des Großgewerbes wichtig wurde. Aber 
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nur ein mäßig feſſelndes Panorama bietet ber Ausſichtsturm auf dem Rücken über 
der Stadt. Erſt bei ber Annäherung an den ſüdlichen Abbruchrand des Franken⸗ 
waldes wird das Eingreifen der heutigen, ſowie auch einſtiger Flüßchen wirkſamer, 
da ſie eine Anzahl von Talzügen ſüdweſtwärts erodierten. Wir gedenken vor 
allem des Trockentales, in welchem der Schienenweg von Münchberg her zum 
Vorland herniederkommt. Dies mittels der berühmten „ſchiefen Ebene“ bei Markt⸗ 
Schorgaſt, dem gewaltigen Quaderbau einer Eiſenbahnſtrecke. Weiter nordweſt⸗ 
lich gelangen wir im Schluchttal von Wirsberg hinaus, deſſen felſige Wände 
zugleich etliche Anweſen des Städtchens begrenzen und mit Anlagen am Hange 
anmutig abwechſeln; ſchon ſeit langen Jahren wird es als Sommerkurort gerne be⸗ 
ſucht (Abb. 12). Die nächſte Erſchließung der Steilabdachung geſchah bei Kupfer⸗ 
berg mit weniger ſcharfem Querprofile. Der uralte Ort (neuntes Jahrhundert) 
ſah erſt im neunzehnten Jahrhundert ſeinen Bergbau erlöſchen, der dem Städt⸗ 
chen vormals Bedeutung für die Umgebung gab, am noch vorhandenen Amtshaus 
erſichtlich. Steile, wenn auch laubgrün bewaldete Hänge dagegen bilden die 
Seiten der engen Paralleltälchen, zwiſchen welchen ein ſchmaler Kamm das 
maleriſche, in ſeinen Teilen baulich ſehr verſchiedene Schloß Guttenberg trägt. 
Die feſſelndſte Naturfurche aber grub die Mittlere Steinach. Ein ſtiller, gewun⸗ 
dener Schluchtweg unter fichtenbeſtandenen und zuweilen felsdurchſetzten Hängen 
führt von der Enge unter der Ruinenkuppe der Burg Nordeck zu der Talbiegung 
von Waffenhammer⸗Wildenſtein zwei ſehr ſtimmungsvollen Szenerien des Franken⸗ 
waldes. Nördlich von ihnen gelangen wir durch nicht wenige größere Orte in 
einfacher Landſchaft zu dem Gebiet herrſchender Waldbedeckung unſeres Berg⸗ 
landes, die um Geroldsgrün begannen. Weſtwärts von da bis über die Landes⸗ 
grenze hinaus leiten uns an den Hängen und oben wohlgehaltene Wege durch 
die geſundeſten Baumgeſchlechter jeden Alters und ſorgen, daß Beſonnung auch 


+ Y Abb. 80. Kipfenberg. x 
Nach einer Photographie von F. X. Oſtermayr in Eichſtätt. (Zu Seite 152.) 
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inmitten hochragender Beſtände einer farbigen Flora und bunten Inſekten diene 
und das mannigfache Schaffen und Weben der ſtillen Waldwelt ſeinen nie ver⸗ 
ſagenden Zauber biete. Hier, weitab vom Treiben der Dorfgemarkungen, kann 
ein ſo anmutiger Sitz für Waldespflege, wie die Forſtei Hubertushöhe ſüdweſt⸗ 
wärts von Nordhalben, das anheimelnde Empfinden für derartige Gebiete nur 
noch völliger geſtalten. Im ganzen aber ziehen bei der allgemeinen Begünſtigung 
des Tannen- und Fichtenwuchſes einzelne Ortlichkeiten bie Aufmerkſamkeit nur 
inſofern auf ſich, als ſie forſtlich in beſonderem Maße ausgezeichnet ſind. So 
wird man etwa im Oſten einen Fichtenbeſtand bei Chriſtusgrün unweit Naila 
bewundern; desgleichen die größte Tanne des Landes, Großvater genannt, im 
Südoſten von Geroldsgrün (Abb. 33). Dank ihrer mächtigen Höhe (41,6 m) be⸗ 
faßt ſie eine Holzmenge von nahezu 44 Raummeter. Seit etlichen Jahren iſt ſie 
abgeſtorben. Wie üppig gedeihen ſodann Tannen und Fichten ſüdwärts davon 
auf ber höchſten Kuppe unſeres Waldberglandes, dem Döbra (796 m), zu deſſen 
Beſuch der ſpitze Kirchturm ſeines nahen Dorfes weithin einlädt! Der Ausſichts⸗ 
turm des flachen Gipfels gewährt eine reiche Umſchau über den regelmäßigen Bau 
des Frankenwaldes mit ſeinen zerlegenden Talzügen, über die lebhaft hervortreten⸗ 
den größeren Orte der Nähe und über das ganze Selbitzland; ſüdlicher zeigen ſich 
die dunklen Gewölbe des Fichtelgebirgs, bläuliche Sumpfgipfel des Jura und im 
Weſten ſogar bie Kreuzbergkuppe der Rhön. Immerhin ſind gerade die Rückenflächen 
auch das Bereich größerer einſtiger Rodung, ſo daß hier landwirtſchaftlich bebaute 
Fluren oben einen beträchtlichen Raum einnehmen. Der Boden erweiſt ſich dem 
Pfluge keineswegs ungünſtig; aber bei der vorhandenen Erhebung zu 550 bis 
650 m und darüber wirken verſchiedene Klimafaktoren oft dem Ertrag der Brot⸗ 
frucht entgegen, ſo daß auch hier die Futtergewächſe vieles Ackerland mit ihrem 
mancherlei Grün bedecken. Die Dörfer aber, durch Hecken und Laub-, bzw. Obſt⸗ 
bäume der Anweſen freundlicher geſtaltet, als dies ihre dürftigen Baulichkeiten 
vermögen, finden ſich nur in beträchtlichen Abſtänden voneinander. Für ſie tut 
es not, daß der Erwerb in den ſtaatlichen Forſten, im Norden auch die Schiefer⸗ 
induſtrie den bäuerlichen Betrieben ſich beigeſelle. Die größeren Ortſchaften 
laſſen gleichfalls erſehen, daß der Daſeinskampf hier nicht eben leicht zu führen; 
ſo im Nordweſten der Bezirkshauptort Teuſchnitz, durch eine Lokalbahn neueſtens 
mehr belebt; mehr noch Nordhalben trotz des dorthin gebauten Schienenweges. 

Geht es aber von der Höhe im Waldesſchatten den Steilhang hinab zu den 
eiligen kleinen und ſtärkeren Waſſerläufen des Rodachſyſtems, ſo ſehen wir an den 
erſteren die Tannen oft bis an den Rand des Bächleins Anſprüche auf den Gras⸗ 
boden erheben. Meiſt allerdings iſt Raum für einen ſchmalen blumigen Wies⸗ 
ſtreif und für die Fahrſtraße, die der winterlichen Holzabfuhr ſo nötig wird. Denn 
nur ein Teil der kleineren Stämme wird von den Zubringern der Rodach mit 
Hilfe der Waſſeranſammlung von dreizehn Stauteichen in das Vorland hinaus⸗ 
gebracht. Wo aber die Täler einer breiteren Austiefung teilhaftig wurden, da 
kam es unſchwer zu größeren Siedlungen. So zu dem beiderſeits der Wilden 
Rodach gruppierten Wallenfels, wie Naila von einer neuen gotiſchen Kirche be⸗ 
herrſcht, und nach der Mündung dieſes Gewäſſers zu ähnlichen Orten im 
behäbigeren Haupttale. Beſonders gilt ſolches auch von der natürlichen Ver⸗ 
kehrslinie vom Südweſtfuße des Frankenwaldes hinüber zur Saale, welche die 
Hauptſchienenſtraße zu benutzen hatte. 

Wohl gehört das Tal- unb Abdachungsgebiet jenſeits des fortlaufenden 
Weges der Waſſerſcheide, welcher ſeit vielen Jahrhunderten als Durchhau unter 
dem Namen des Rennſteigs im Walde hinzieht, bereits zu Thüringen. Aber es 
iſt immerhin dem ſtaatlichen Bereich Oberfrankens noch das kleine Gebiet der 
Loquitz angeſchloſſen, welche zur Saale führt, ein geographiſch und landſchaftlich 
wertvoller Außenteil. Für ſolche Geltung ſprechen der belehrende Wechſel der drei 
älteſten Sedimentformationen, energiſche Tal- und Höhenprofile, auch Ausſichts⸗ 
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Abb. 81. 


Eichſtätt. 


Nach einer Photographie von F. X. Oſtermayr in Eichſtätt. 


(Zu. Seite 152.) E) 


punkte, z. B. bei der „krummen Föhre“ (jedoch einer Fichte) nächſt Stein⸗ 
bach a. d. Haide. Als Ortſchaften anziehender Art im Tale aber ſehen wir hier 
Lauenſtein ſamt ſeiner nun wiederhergeſtellten Mandelburg, ſowie den Markt 
Ludwigsſtadt, beide in Schieferinduſtrie rührig. Letzteres verteilt ſeine Anweſen 
in der Talſohle und an den Hängen, während auf hohem Viadukt der Groß⸗ 
verkehr ſich über den Ort hinbewegt. 

Südwärts aber bringt uns die Eiſenbahn inmitten dichten Waldes über den 
friſchgrünen Raſen des Rennſteigs, ſomit der Waſſerſcheide, und hinab in das 
Haslachtal, wo nach geraumer Strecke bei Rothenkirchen in bequemerer Talweite 
eine mannigfaltigere Erwerbstätigkeit beginnt. Außer Schwerſpatgruben und 
Holzverarbeitung ſehen wir bald auch bie Kohlenwerkbauten von Stockheim, 
welche nunmehr in ſtaatlichem Betrieb einer durchgreifenderen Ausbeute dienen 
werden. Die ſeitlichen Hänge ziehen weiter talabwärts in ihrem mancherlei Grün 
immer häufiger braune und hellere Lichtungen: in Buntſandſtein und nahe 
Kronach auch in Muſchelkalt waren und ſind hier Steinbrüche in Betrieb. Zur 
Linken grüßt aus ſteiler, reichbelaubter Höhe der mächtige Burgbau der Feſte 
Roſenberg herab, um die unmittelbare Nähe des Hauptortes anzukündigen, und 
es weitet ſich das Tal zu den Füßen des ſtattlichen — Kronach. Drei Täler treffen 
hier zuſammen, deren jedes ein Sammelkanal für den Frankenwald werden mußte, 
und im beſonderen war die Terraſſe an der Mündung der Haslach in die Kronach 
beſtimmend, zumal letztere alsbald von der Rodach aufgenommen wird. Die Stadt, 
infolge ihrer erhöhten Lage wirkſamer befeſtigt, erntete auch wiederholt großen 
Ruhm für ihre Verteidigung, beſonders im Dreißigjährigen Krieg. Desgleichen 
die Feſte, nach deren Seite Kronach ſich frühe aufwärts zog. Durch den hier ab⸗ 
ſchließenden hohen Torturm, der die Stadtuhr birgt, wird noch heute die kraft⸗ 
volle Umfeſtigung des Platzes bezeugt, ſowie durch einen anderen je im Oſten 
und Weſten. Daß aber auch unten am Fluſſe ein induſtriebelebtes Stadtquartier 
entſtand, ſchwächt den maleriſchen Eindruck nicht ab, welchen das ältere umwehrte 
Ganze hervorruft. Von ſeiner ſenkrechten Terraſſenmauer an, wo die mächtige 


U Abb. 82. Die Wilibaldsburg bei Eichſtätt. (Zu Seite 152.) 2 
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Abb. 83. Wellheim. 
& Nach einer Photographie von F. X. Oſtermayr in Eichftätt, (Zu Seite 152.) 88 


Hauptkirche wirkt, ſteigt es längs der beherrſchenden Marktſtraße wohlgeordnet 
empor bis in die Nähe der üppigen Baumkronen vor dem hohen Feſtungsbau. 
Wie die Kirche ſamt ihrem rieſigen Weſtteile den gotiſchen Übergangsitil außen 
und innen vertritt, ſo gibt die Ruhmesſäule vor ihr, errichtet 1651, dem voll⸗ 
endeten Barock Ausdruck und beträchtlich weiter aufwärts die Front des Rat⸗ 
hauſes ſamt ihren plaſtiſchen Figuren. Daß ſodann die Feſte als ein ſo mächtiger 
Geſamtbau in das Land hinausblickt, 1730 im weſentlichen ausgeſtaltet, erklärt 
ſich aus der Fortführung ihrer Eigenſchaft als eines kanonenbewehrten Platzes 
bis 1866 (Abb. 13). So reichhaltig aber zunächſt die Ausſicht von ſeinem wuch⸗ 
tigen Wachtturme aus uns erſcheint, ſo bietet ſich doch ein viel günſtigeres 
Panorama auf der oſtwärts benachbarten Radſpitze. Sowohl das Waldbergland, 
an deſſen Rand dieſe Berggeſtalt vortritt, als Einzelplateaus des Nordfränkiſchen 
Übergangslandes, das Maintal, der Jura-Norden, insbeſondere ſehr wirkungs⸗ 
voll Kronach mit dem ganzen Reichtum der Einzelheiten ſeiner Lage fügen ſich 
hier aneinander. — Abwärts dieſer Stadt gewinnt die Landſchaft vor allem den 
Vorzug einer reicheren Beſiedlung des Rodachtales, wie auch die ſeitlich heran⸗ 
kommende Weſtliche Steinach dieſe Entwicklung frühzeitig begünſtigte. An ihr 
entſtand weſtwärts von Kronach in jfawijfer Zeit Mitwitz, durch einen kraft⸗ 
vollen und zugleich gefälligen Schloßbau ausgezeichnet, an den ſich ein anmuten⸗ 
der Park ſchließt. Bereits in der Mündungsweite dieſes Tales läßt Graitz, gleich⸗ 
falls ein Markt und jener Zeit entſtammend, ſeine ſtattliche Kirche aufragen. 
Längs der Rodach aber folgen ausgedehnte Dörfer, unter ihnen Redwitz ſamt 
ſeinem Schloſſe, auch zahlreiche Mühlenanweſen in laubiger Umfaſſung. Sie alle 
deuten auf eine beträchtliche Ergiebigkeit der ſeitlichen Hänge und des gras⸗ 
dichten Wieslandes hin. Jedoch laſſen zugleich Gebäude der Großinduſtrie, 
darunter neuzeitliche Ziegeleien, ſowie manche mehr ſtädtiſche Züge im Ausſehen 
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Ed Abb. 81. Solnhofen. (Zu Seite 152.) 


von Dorfſtraßen und im Güterverkehr erkennen, daß die gewerbliche Tätigkeit 
ſehr belangreich für die Verſorgung dieſer dichten Bevölkerung iſt. Hierher ver— 
breitete ſich deshalb auch die Hausinduſtrie des Korbflechtens vom Maintale, ſo 
daß das ſtädtiſche Markt⸗Zeuln, noch von der Rodach anſteigend, ein wichtiger 
Sitz der Korbwarenproduktion wurde. 


3. Das Nordfränkiſche Übergangsland. 

Seine ausgedehnte Zone ermeijt jid) wohl dem Geographen für die Be- 
obachtung des Zuſammenhangs zwiſchen den Vodenformen und den geologiſchen 
Abteilungen, ſowie zwiſchen Bodenbildung und Geſtein als ein anſchaulich lehr⸗ 
haftes Gebiet. Aber ſie bietet weit weniger, wenn man nach lebensvoller roman⸗ 
tiſcher Landſchaft, nach beträchtlichem Wechſel emporgehender Höhenprofile, dem 
würzigen Zauber einer geſtaltenreichen Waldwelt, nach Szenerien, welche weſent⸗ 
lich die Gewäſſer ſchaffen, oder nach der ergiebigen Kultur wolhäbig angeordneter 
Dörfer oder dergleichen begehrt. Immerhin beſitzen hier etliche Gegenden eine 
anziehende Ausſtattung, ganz abgeſehen von dem reichbewachſenen Maingrund 
und ſeinen perlenartig ſäumenden Ortſchaften. Den Weſten ſchmückt zunächſt in 
der Nähe kräftiger Bergformen als impoſantes Ziel vieler Beſucher des nörd⸗ 
lichen Jura der Schloßbau und die doppeltürmige Kirche von Banz. Auf einer 
vortretenden Stufe des gleichnamigen Berges thront dieſes Werk der Spät⸗ 
renaiſſance in 420 m Höhe, während bei 260 m das Tal ſich ausbreitet (Abb. 14). 
Die Züge des großen Geſamtbaues, welche deſſen Höfe umſchließen, erheben ſich 
auf verſchiedenen Bodenſtufen, was den Eindruck des Ganzen weſentlich ſteigert, 
und bergen mit freigebiger Raumverwendung auch eine Folge vornehmer Säle 
und Gemächer. Ebenſo ſchmücken die Kirche in Schiff und Chor zahlreiche Arbeiten 
künſtleriſch hochſtehender Art aus dem ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert. 
Wiſſenſchaftliche Bedeutung aber für die Paläantologie beſitzt die vorhandene 
Sammlung juraſſiſcher Verſteinerungen. Das Schloß erhielt 1720 als Bene⸗ 
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diktinerkloſter ſeine jetzige Geſtalt, kam jedoch im neunzehnten Jahrhundert an 
die herzogliche Linie des Hauſes Wittelsbach, ſo daß ſeine bauliche Erhaltung 
aufs beſte geſichert ward. 

Die Ausſicht von der Schloßterraſſe läßt weithin vor allem die Fluren und 
baumbeſetzten Straßen des Maintales überſchauen, welches für unſere Begehung 
hinſichtlich der Uferſeiten des Fluſſes nicht auseinander zu trennen ſein wird, wenn 
man auch das behäbig gelagerte Gegenüber von Banz, nämlich Staffelſtein, weil 
ſo eng mit ſeinem Jurateile verknüpft, erſt mit dieſem ins Auge faßt. Nicht 
ebenſo ſteht es um Lichtenfels, obwohl es zum Teil bereits eine Vorſtufe des Jura⸗ 
gebietes hinanſteigt und dadurch ſein Ortsbild mitbeſtimmen läßt. Aber in der 
Gegenwart ſpielt ſich das Wichtigſte ſeines Lebens in dem verkehrsſtarken Bahnhof 
und ſeiner Umgebung ab: als Eiſenbahnknotenpunkt erhielt es ſeinen Ruf und 
die Anſtöße zu ſeiner heutigen Entwicklung. Daß der Ort aber auch vordem 
von Belang war, deutet ſchon ein ſtarker Torturm beim Eingang vom neuen 
Quartier am Bahnhofe in das ältere Städtchen (Markt ſeit 1206) an. Deſſen 
Hauptſtraße und emporführender Marktplatz mit monumentalem Brunnen und 
großer Kreuzigungsgruppe läßt vielfach die Formen der Barockzeit erſehen. Die 
angrenzende Pfarrkirche iſt zu verſchiedenen Zeiten gebaut; ihr maſſiger Turm 
mit hoher, ſchlanker Dachpyramide ſchließt ſich ſeitlich an. Unweit davon nimmt 
man am weſtlichen Torturm, der die Stadtuhr trägt, außer einer Mauer- und 
Wallgrabenſtrecke auch die ehemalige Befeſtigungsweiſe des Ortes wahr. Das 
hochgiebelige Gebäude aber auf erwähnter Stufe war ein Schloß der machtvollen 
Grafen von Andechs-Meranien und dient nun der modernen Korbwareninduſtrie. 
Deren Leiſtung wird natürlich auch durch die hausinduſtrielle Mitwirkung der 


88 Abb. 85. Solnhofer Steinbruch. 88 
Nach einer Photographie von Rud. Albrecht in Rothenburg o. d. Tauber. (Zu Seite 152.) 
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benachbarten Dörfer vermehrt, bejonbers der mainaufwärts folgenden. — In dem 
blumigen breiten Grunde, nicht jelten von Weidenreihen an bewäſſerten Gräben 
und von Erlenſäumen am Main und an kleinen Bächen durchzogen, auch viel 
mit Ackerſaaten bedeckt, treffen wir oſtwärts bald auf das umfangreiche Michelau, 
das infolge ſeiner altbewährten Korbflechterei den Dorfcharakter gewiſſermaßen 
abgeſtreift hat. Sſtlicher ſteigt das vorerwähnte Markt⸗Zeuln über ſeinem Floß⸗ 
hafen an; ihm gegenüber an der Südſeite der Mainebene erhielt Hochſtadt an 
der Verzweigung der beiden Hauptſchienenwege Oberfrankens bauliche und ge⸗ 
ſchäftliche Anregung; es iſt auch der natürliche Ausgangspunkt für den Beſuch 
der maleriſchen nördlichen Gipfelzone des Jura. Weiter grüßt dann von dem 
nördlichen Hange herab Burgkundſtadt, deſſen Ortsbild die Pfarrkirche auf 
ihrer Terraſſe, das giebelſchöne Rathaus am Marktplatz, ſodann die altertüm⸗ 
liche „Vogtei“ und ein Anſtaltsneubau ſtattlich geſtalten. Wir nähern uns der 
Vereinigung des Weißen und des Roten Mains nahe dem Guttenbergiſchen 
Schloſſe Steinenhauſen, einem gefälligen Bau mit ausgedehnter Front. Es be⸗ 
ginnt nun der Oſten unſeres Übergangslandes, deſſen größerer und durch jeine 
Tal⸗ und Ortsbilder lebensvollerer Teil. 

Im Gebiete des Weißen Mains tritt hier unter den Ortserſcheinungen zu⸗ 
nächſt Kulmbach und ſeine Plaſſenburg in den Vordergrund, ſchon im Jahre 966 
genannt. Doch wird die Plaſſenburg, auf einem Vorſprung des Buchwaldplateaus 
um 100 m über die Stadt gehoben, höheren Alters ſein. Während [ie vor allem 
auf die geſchichtliche Vergangenheit hinweiſt, wirkt Kulmbach mit dem breiten 
Stadtteile, welcher nächſt dem Bahnhofe entſtand, als moderner Induſtrieplatz 
eindrucksvoll auf den Ankommenden (Abb. 15). Nicht nur die großen Bierbraue⸗ 
reien, welche mit ihrem unübertroffenen Erzeugnis den Ruhm der Stadt in weite 
Fernen tragen, geben ihr den Zug ins Große, ſondern noch eine beträchtliche 
Anzahl anderer großgewerblicher Unternehmungen. Dabei macht ein Teil des 
Ortes immerhin einen mehr kleinbürgerlichen Eindruck, neben welchem dann 
ältere öffentliche Gebäude an die Zeiten des landesfürſtlichen Regierungsſitzes 
erinnern. Dies namentlich das vormalige „Kanzleigebäude“, die würdige gotiſche 
Petrikirche mit ihrem Barockaltar über der hohenzollerſchen Fürſtengruft, ſowie 
der „Mönchshof“ (heute Rentamt), ein Barockbau von 1694. Von den Höhen um 
die Stadt ſodann erfreut ſich beſonders auch die des Südweſtens („Rehberg“) einer 
beſonderen Belebung durch anmutige Anweſen und Villen; wohlgepflegte Spazier⸗ 
wege leiten hier zum vielbeſuchten Ausſichtsturme hinauf. Doch bleibt immer die 
Plaſſenburg, 1564 neu gebaut und mit dem arkadenreichen „Schönen Hof“ aus⸗ 
geſtattet (Abb. 16), die meiſtbetrachtete Erſcheinung des Ganzen, zumal auch auf 
dieſer Höhe anſprechende Ziele und Wege zu Spaziergängen einladen. Jenes 
Innere der im ſiebzehnten Jahrhundert zur Feſtung ausgebauten Reſidenz, die 
ihrer Außenwerke auf Napoleons Befehl beraubt wurde, fand eine Zeitlang als 
Zuchthaus Verwendung. — Der hohenzollerſchen Herrſchaft aber läßt weiter auf⸗ 
wärts am Weißen Main beſonders Himmelkron gedenken, an welches ji bie 
Sage von der „weißen Frau“ knüpft, die als unheilkündende Geiſtererſcheinung 
in den Schlöſſern dieſes Fürſtenhauſes ſich zeigte. Das vormalige Schloß, in 
welchem noch der Bankettſaal völlig erhalten iſt, deſſen übrige Räume aber mild⸗ 
tätigen Zwecken dienen, erhebt ſich auf dem Steilhange über dem rechten Fluß⸗ 
ufer. Es wird beträchtlich überragt von dem hohen Bau der gotiſchen, turmloſen 
Stiftskirche — im Jahre 1280 ſtiftete der beſitzende Graf von Orlamünde hier 
ein Nonnenkloſter — welche eine nicht geringe Anzahl intereſſanter älterer 
Skulpturarbeiten (Epitaphien, Sarkophage u. a.) birgt. Solche beſitzt namentlich 
auch der Kreuzgang daneben, jomie die im Übergangsſtil ausgeführte Ritter⸗ 
kapelle ſamt dem Gruftraum mit Sarkophagen hohenzollerſcher Fürſten. Weiter 
ſüdlich wird die Landſchaft, wie auch nach dem Fichtelgebirge hin durch die 
tief eingegrabenen Täler der Oberen Steinach, der Sljdjni& und des Roten 
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Abb. 86. Pappenheim. 
Nach einer Photographie von Hirthe in Schwabach. (Zu Seite 152.) 


Mains mannigfaltig belebt. Sie gewähren, faſt jtets die klaren Gewäſſer mit 
Erlen und deren Gebüſch oder Weiden einſäumend, durch wohlgehaltene Mühlen⸗ 
anweſen in reichlichem Laubſchatten und traulich gruppierte Dörfchen nicht wenige 
erfreuende Bilder, beſonders von den begleitenden Hochrändern aus. Unter 
dieſen Höhen mit weitem Ausblicke auch auf das gehobene Land hat namentlich 
der Muſchelkalkrand des Bocksleite-Rückens begründete Geltung, am häufigſten 
von Weidenberg aus beſucht, welches raſch von der breiten Sohle des Steinach⸗ 
tales zu einer Terraſſe dieſer Höhe anſteigt. Aber der eiſerne Ausſichtsturm 
auf dem Flachgewölbe des Hüllberges ſüdweſtlich von da gewährt ein beträcht⸗ 
lich umfaſſenderes Panorama. Hier überſchaut man insbeſondere auch die Mulde, 
in welcher ſich — Bayreuth als eine Art meribionaler Häuſer- und Bautenzone 
in wohlbegünſtigter Lage hinanzieht. Der Main, zur Erleichterung des Über⸗ 
ganges zweigeteilt, ändert hier ſeine Richtung, ſo daß der weſtliche Talweg die 
kräftige Tiefenlinie der Oberen Steinach fortſetzt. Zugleich führt von Südweſten 
der Miſtelbach aus wohlhabender Landſchaft hierher und von Nordnordoſt über 
eine ſehr ſchwache Waſſerſcheide die Talung der Trebgaſt; auch die Abgrenzung 
gegen die Pregnitz⸗ 
gewäſſer, etwas 
weiter entfernt, 
erweiſt ſich ſehr 
wenig trennend. 
In keiner Richtung 
aber ergibt ſich 
zwiſchen Fichtel⸗ 
gebirge und Jura 
eine Brtlichkeit, 
nach welcher hin 
die nachbarlichen 
Erhebungen ähn⸗ 
lich zuſammen— 
wirkend ſich nei- 
gen, um den Ver⸗ 
kehr der Bewoh- 
ner dahin zu len— 
fen. Indem ſich 
eine Stufe des 
vom Maine noch 
durchzogenen 
Keupers von der 
Saaſer Leite an 
dieſe Stelle heran⸗ 
ſchob, war für das 
ältere, befeſtigte 
Bayreuth ein ſo⸗ 
lider, gehobener 
Baugrund gege— 
ben (Abb. 17). 
Obwohl hier me- 
gen der Umfeſti⸗ 
gung ein enges 
Bauen völlig zu 
rechtfertigen ge— 
weſen, geizte man 


Abb. 87. Burg Spielberg. à à 
Nach einer Photographie von A. Günther in Heidenheim. (Zu Seite 154) nicht mit dem 
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Raume, ſorgte 
vielmehr für 
Plätze und fur 
breite Straßen. 
Ebenſowenig aber 
wurde in den neu 
erwachſenden 
Quartieren Luft 
und Licht für die 
Bewohnerſchaft 
ſchmal zugemeſſen. 
Es iſt, als ob 
deren Offenheit, 
Natürlichkeit und 
froher Sinn auch 
in der Bauanlage 
und dem unbeeng⸗ 
ten Aneinander 
der Teile ſich 
widerſpiegle. 
Schon in der 
älteren Stadt er⸗ 
ſcheinen die Werke 
landesfürſt⸗ 
licher Bautätig⸗ 
keit und was ſich 
an ſie anſchloß, in 
naturgemäßem 
Zuſammen⸗ 
hang mit dem 
übrigen, wozu 
allerdings die er⸗ 
ſichtliche Verbrei⸗ 
tung einfachen 
Barockſtiles beſon⸗ 
ders beiträgt. 
Aber auch das, 
was die Neuzeit 


an bedeutenderen — Giite In Hebe 
2 1 ne . 88. S Skirche in Heidenheim. 
ee we Nach einer Photographie von A. Günther in Heidenheim. (Zu Seite 154) 
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hinzufügte, trat 

bei aller Verſchiedenheit nicht gegenſätzlich, ſondern als eine gemeſſene Bereiche: 
rung an das Ältere. Demgemäß wird man die große Marktſtraße (Marimilians- 
ſtraße) mit ihren drei Brunnen und dem dreiflügeligen Alten Schloſſe ſamt dem 
Monumente König Max' II. immer anſprechend finden. An ſeiner nordöſtlichen 
Rückſeite markiert die Kante über dem Main der hohe Schloßturm, welcher mit 
ſeiner wuchtigen Geſtalt und flachen Dachpyramide als eine Art Stadtwahrzeichen 
erſcheint. Von hier nach Süden kommen wir vorüber an dem einſtigen und 
heutigen Regierungsgebäude und ſeinen hübſchen Toren in Barock ſowie an dem 
Kirchenplatz, an welchem die Hauptkirche ſteht, in ſorgfältig durchgeführter Spät⸗ 
gotif erbaut, allerdings mit wenig ſtilgerechten Türmen verſehen; von ſechsund⸗ 
zwanzig Angehörigen des Hohenzollernhauſes künden Grabmäler des Inneren. 
Einen etwas öſtlicheren Straßenzug zeichnet das Neue Schloß aus, ein Werk der 
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Barockzeit (von 1754—73) mit voller Einrichtung als königliche Reſidenz; eine 
figurenreiche Kompoſition des Brunnens auf dem vorliegenden Platze verherrlicht 
den kriegsberühmten Markgrafen Chriſtian Ernſt (T 1712). Nordwärts von ba 
geht es nahe dem Schloßturm hinab zum Mainviertel, an dem überaus luxuriös 
ausgeſtatteten Opernhauſe vorüber und jenſeits zur Rechten hinan zu der Ordens⸗ 
kirche in der Vorſtadt St. Georgen. In gerader Richtung aber führen Anlagen zu 
dem modernen Hauptwerk ideal gerichteter Bayreuther Bürger, zum National- 
Theater Richard Wagners, welcher jedoch ſein Heim „Wahnfried“ im öſtlichen 
Stadtteile an den Hofgarten angrenzend erbauen ließ. Wie ſchon die Terraſſe vor 
dem Theater einen reizvollen Über- und Ausblick gewährt, jo bringt weiter auf⸗ 
wärts der 17 m hohe Siegesturm auf bewaldeter Höhe (465 m; der Mainſpiegel 
328 m) Landſtriche und Berggeſtalten auf allen Seiten vor das Auge, beſonders 
die Umgebung der Stadt ſelbſt. — Hier haben die Landesfürſten ſchon im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert einem geförderten Verſtändnis für Naturſchönheit baulichen 
Ausdruck gegeben. Im Weſten erhob ſich als Ziel einer ſchattigen Allee 1758 das 
Luſtſchloß Fantaiſie, beſonders durch ſeinen reichen Park und die prächtige Sicht 
von ſeiner Terraſſe aus anziehend. Näher der Stadt im Oſten erſtanden von 1715 
an auf waldgrüner Flachkuppe über dem bunten Wiesgrund des gewundenen 
Maines die Baulichkeiten und der Parkgarten der bezaubernden Eremitage, durch 
die Markgräfin Sophie, die Schweſter Friedrichs des Großen, völlig ausgeſtaltet. 
Tempelchen ſamt Sonnentempel, Muſchelgrotten, Waſſerbaſſins und ⸗künſte ſamt 
Figuren, Buchenlaubgang und der Schloßbau ſelbſt ſehen uns an wie verſtummte 
Zeugen einer harmlos heiteren und doch erfinderiſch regſamen Inſelwelt eigene 
artigen Geiſteslebens (Abb. 18). — Auch bas Hügel- und Talgebiet ſüdlich der 
Hauptſtadt erfuhr eine tatſächliche Würdigung ſeiner Anmut. Dort entſtand der 
markgräfliche Tiergarten, dort einfache Landhäuſer von Bürgern und Beamten; 
ſie behielten ihre poetiſchen Namen aus jener Zeit bis heute. In angenehm 
wechſelndem Gelände führen mehrere Wege ſüdwärts nach Creußen, welches auf 
einem ausgebildeten Höhenvorſprung am Roten Main ſchon im zehnten Jahr⸗ 
hundert als feſter Platz Bedeutung hatte, aber auch durch ſeine Töpferwaren weit⸗ 
hin bekannt wurde. Auf jenes deutet noch eine hohe Befeſtigungsmauer ſamt 
Türmen hin. Die große Landſtraße aber führt von hier in gleicher Richtung in 
das ſandiglettige und föhrenwalddunkle Gebiet des Braunen Jura, wie auch die 
Ausflugsziele von Bayreuth nach Weſten dem Außenbereich des Jura angehören. 


B. Die noͤrdlichen und mittleren Juragebiete. 


Eine ganz eigenartige, wunderſam anmutende Welt tritt mit dem Fränkiſchen 
Jura vor uns, größer und mannigfaltiger in ihren Zügen als die Rauhe Alb 
ſamt deren Seitenflügeln. In den reizvollen und abwechſelnden Tallandſchaften, 
in den merkwürdigen Arbeiten der Natur am Fels und unter der Oberfläche, 
wie ja auch in einer beſonderen Flora weckt dieſes Ganze bereits ohne die Zutat 
menſchlicher Hände in immer anderer Folge freudige und bewundernde Empfin⸗ 
dungen. Wie aber überall, auch in den oberſten grünen Regionen des Hoch⸗ 
gebirges, der bautätige Menſch das meiſtbelebende Element in die Gegend bringt, 
ſo wurden auch im Jura, und zwar trotz der vielenorts kargen Nutzbarkeit ſeines 
Bodens von frühe an in reichlicher Zahl Dorf und Burg, dazu in den Tälern 
auch ausgedehntere Siedlungen den Naturbildern eingefügt. Nur in wenig Ge⸗ 
biet der ausgedehnten Plateauhöhe wird man eine Wegſtunde zurücklegen, ohne 
durch Felsgebiete, Tälchen, weite Sichten und emportretende Formen, durch baum⸗ 
beſchattete und gartenumzogene Dörfchen, ſowie wechſelnde Farben der Flur und 
des Waldes beſchäftigt zu werden. 
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8 Abb. 89. Dinkelsbühl. 
Nach einer Photographie von Friedrich Fröhlich in Dinkelsbühl. (Zu Seite 156.) 8 


1. Der Weismain⸗Jura. 


Von Bayreuth aus kann man mittels Nebenbahn das Innere des Jura er- 
reichen, wie etwas ſüdlicher von Pegnitz eine vielbenutzte Straße in den berühm⸗ 
teſten Teil des Ganzen führt. Der erſtere dieſer Wege berührt infolge Abbiegens 
nur wenig das landſchaftlich wohlausgeſtattete Hügelland der Außenzone, vor⸗ 
herrſchend ein Gebiet nachgiebigen Sandſteins. Die Straße aber führt geraden⸗ 
wegs hindurch, von der ſo freundlich belebten Gegend von Eckersdorf, Donndorf 
und der Fantaiſie begleitet, ſowie von den abwechſelnden Erhebungen, welche an 
die erſten Talfurchen des Wieſentſyſtems grenzen. Doch treffen wir nicht auf 
einen ſo bedeutenden Höhepunkt mit weitem Ausblick wie zwiſchen Bayreuth und 
der Quelle des Roten Mains. Hier behauptete ſich als Reſt des vordem ſo weit 
nach Oſten reichenden Braunen Jura der längliche Sophienberg, noch 595 m ii. b. 
M., meiſt von Acker- und Weideboden bedeckt; ja im achtzehnten Jahrhundert trug 
die Gipfelfläche ein markgräfliches Schloß. Doch weſtlich von da bietet, nahe der 
Bahnlinie, bie Neubürg, bei 588 m gipfelnd, ein umfaſſenderes Panorama, da nicht 
höhere Waldrücken wie das Fichtelgebirge oder im Süden der Lindenhardter Forſt 
und an der Oſtſeite der Fichtenohe der Kütſchenrain Schranken ſetzen; wohl aber 
legen ſich dem Berge wie eine Reliefkarte der öſtliche Jura und der freundliche 
Miſtelgau an. Lebhaft ſodann wird die Juralandſchaft bei der Annäherung an 
den herrſchenden Fluß der Fränkiſchen Schweiz unweit der Ruinenhöhe Planken⸗ 
ſtein und bei dem ihr benachbarten Plankenfels, von wo es im blumenreichen 
Wieſentale hinan nach Hollfeld geht. Am Hange und auf ſchmalem Plateauteile 
gelegen, beſitzt dieſes durch zwei Kirchen, Stadtturm, ältere Amtsgebäude und Be⸗ 
feſtigungsreſte ſowie wohlgehaltene Anweſen eine anſprechende Mannigfaltigkeit. 
Jedoch nur deshalb vermögen wir dieſe Gegend zum Nordteile des Jura zu ziehen, 
weil ſie noch nicht das Mancherlei der feſſelnden Erſcheinungen zeigt, mit welchen 
die tiefer herausgeholten Hauptzüge des Wieſentſyſtems uns feſſeln. Wohl aber 
bietet ſich längs der von Norden hereingreifenden Erſchließung durch den Weis⸗ 
main die Anmut und Mannigfaltigkeit der Juratäler reichlich. Unter dem 
Plateaurande in beträchtlicher Tiefe — das Städtchen Weismain liegt nur 315 m 
ü. d. M. — eilt dieſes Gewäſſer bei ſtark wechſelnder Breite des Talbodens und 
ſtets in größeren Windungen dahin. Wenn auch die Hänge nicht ſelten Acker⸗ 
ſtreifen tragen, jo wehren doch vortretende Felsbaſtionen oder jener häufige 
Kampf zwiſchen Mittelwald von Fichten oder Buchen ſamt Gebüſch und den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen von Felſen und trümmerigem Stein ſehr oft den Aufſtieg. 
Unten aber gelangt man von einem anſcheinend abgeſchloſſenen Talbilde zum 
andern. Bei Kleinziegenfeld, durch ein älteres Schloß maleriſcher geſtaltet, quillt 
unſer Bach kräftig heraus, um alsbald in dieſem Dorfe eine Mühle zu treiben, 
wie er auch weiterhin ſolche anheimelnde Anweſen, von reichen Baumkronen 
beſchattet, hervorrief. Zu ihnen gehört insbeſondere die Weihersmühle, wo über 
einem nach Süden vortretenden Abfall Arnſtein im Grün jeiner Obſt-, auch Nuß⸗ 
bäume mit einigen Mauerreſten von einem Ritterſchloß des zwölften Jahr⸗ 
hunderts Kenntnis gibt. Es ſetzen ſich aber die unterhaltenden Erſcheinungen 
unſeres Tales nordwärts bis an das wald und wieſenreiche Vorland, aljo bis 
jenſeits des Hauptortes Weismain fort. Auch dieſer gehört zu der großen Anzahl 
von Erſcheinungen, welche durch Umfeſtigungsteile und einige ſtattliche Gebäude 
Franken mit kulturgeſchichtlich anziehenden Bildern ſo reichlich ausſtatten. Das 
Rathaus mit ſeinem hohen Staffelgiebel, die ſpätgotiſche Pfarrkirche und ein vor⸗ 
maliges Jagdſchloß der Bamberger Biſchöfe bilden die altertümlichen Haupt⸗ 
gebäude des Städtchens. — Auf ein bevorzugtes Höhen- oder Gipfelgebiet geht es 
weſtwärts hinan. Nur hier im Jura Frankens ſehen wir ausgebildete Berggipfel 
oben auf dem zuſammenhängenden Plateau; ſo den wirkungsvollen Cordigaſt 
(535 m). Über ſeiner ruhigen Böſchung, weit hinauf von Feldern eingenommen, 


108 


ſteht auf breitem Kamm eine Folge emporſtarrender Baſtionen oder maſſiger 
kurzer Stumpfſäulen, in gerader Richtung aneinander gedrängt, nur durch eine 
größere Lücke unterbrochen. Unſchwer erſteigbar, läßt natürlich die oberſte Stelle 
auf ein reich profiliertes Relief hinſehen, in welchem jegliches Grün der Wälder, 
Fluren und beſcheidener Weide, laubbeſchattete Dörfer und Städtchen, dazu 
ragende Gebäude auf Höhen, wie Vierzehnheiligen oder Banz, ein genußreiches 
Panorama vorführen. Der als einfacher Kegelberg anſteigende Gorkum, erſt in 
576 m gipfelnd, gewährt über das umgebende wellige Plateau eine noch voll— 
ſtändigere, zudem durch die Umgebung Bambergs bereicherte Rundſicht. Aber 
wohl am häufigſten wird der ſcharfe weſtliche Vorſprung dieſes Jurateils beſucht: 
der Staffelberg. Faſt als ſelbſtändige Erhebung durch zwei Täler herausgearbeitet 


Abb. 90. Die Segringer Straße in Dinkelsbühl. (Zu Seite 156). & 


— das eine wird nach bem einſt mächtigen Kloſter Langheim genannt — tritt ein 
flacher ſchmaler Rücken, von zwei höheren Flachgipfeln bes Frankendolomits über⸗ 
ſchaut, an das Maintal vor und erreicht hier wie der Reſt eines aufgebogenen 
Randſtückes des Plateaus noch 539 m Seehöhe. Auf einer von höhlenartigen 
Klüften durchbrochenen Fläche ruht die platte Hauptkuppe, während unter dem 
Rande über Staffelſtein Pfeilermaſſen und überhängende Felſen die Träger dieſer 
vielgenannten Ausſichtswarte bilden. Eine Kapelle mit Eremitenhaus und eine 
Sammlung von Verſteinerungen und Gräberfunden ſtehen nahe dem Zugange, zu 
welchem auf dem fruchtbaren Boden der Unterſtufe ein vielbegangener Weg von 
Vierzehnheiligen heranführt. Dieſer Wallfahrtsort ſteht in bezug auf die Menge 
der Beſucher wohl noch über Gößweinſtein (Fränkiſche Schweiz). Die boppel- 
türmige Kirche, im Außeren und Inneren dem ſpäteren Barock entſprechend, erhebt 
ſich über ihre mächtige Freitreppe als ein geſchmackvoller Bau. Wohl iſt die 
innere Ausſtattung überaus reich, beſonders durch den geſamten plaſtiſchen Schmuck 
und die Seitenaltäre und Kapellen; aber das Stilgemäße aller Teile läßt den 
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Eindruck der iiber- 
ladung ausſcheiden 
(Abb. 19). Inner⸗ 
halb der Kronen 
itattfider — Baum⸗ 
geſtalten gewinnt 
noch die Wirkung 
des Bauwerkes. So 
erfreuen auch die 
Dörfer auf jenem 
unteren Wege zum 
Staffelberg durch 
ihre rebenbegrün⸗ 
ten Häuſer, hohe 
Nußbäume und 
Obſtpflanzungen 
unterhalb der wei⸗ 
ter oben ausgebrei⸗ 
teten Buchenwäl⸗ 
der. Solche und 
Eichenwälder — be- 
legen hier auch 
einen großen Teil 
der Höhenwellen 
bes Vorjura längs 
ſeiner Tälchen. 
Aber reiches Acker⸗ 
land herrſcht in der 
Annäherung an 
Staffelſtein. 

Dieſe Stadt 
bildet am waſſer⸗ 
reichen Lauterbach 
unter den Stufen 
des Staffelberges, 
die durch die geo⸗ 
logiſchen Abteilun⸗ 
gen veranlaßt ſind, 
einen anziehenden 

Ausgangspunkt 
zum Beſuche der 
nahen und der wei⸗ 
teren Umgebung 
(auch Banz und Itztal gegenüber dem Jura). Eine Anzahl von Türmen der 
Umfeſtigung, ſowie auch einer der mächtigen Tortürme laſſen das erfolgte Wachs⸗ 
tum der Stadt erſehen. Nahe letzterem birgt die St. Annakapelle künſtleriſch 
intereſſante Gegenſtände. Am Marktplatze zieht das Rathaus die Blicke auf ſich, 
ein Bauwerk aus der Barockzeit, mit kunſtvollem Giebel (Abb. 20). Eine Gedenk⸗ 
tafel berichtet hier, daß Adam Rieſe ein Sohn Staffelſteins geweſen. Seine 
mächtige Pfarrkirche erſtand in ſpätgotiſchem Stile, eine rühmenswerte Leiſtung 
eines Ortes von ſo beſcheidener Größe; ſie enthält nicht wenige Arbeiten von kunſt⸗ 
hiſtoriſchem Intereſſe, zumal ſie im Inneren ſpäter Barockſtiliſierung erfuhr. Noch 
zwei Kapellen im Inneren und außen vor dem Tore bereichern die vorhandene 
kirchliche Architektur. Fremde, namentlich auch Geſellſchaften finden fid) häufig hier ein. 
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[3 Abb. 91. Deutſches Haus in Dinkelsbühl. (Zu Seite 156.) 


Südlich des Staffelberges ſodann bis zum Haupteingange von Weiten, nämlich 
bis zum Wege ber Wieſent, geſtalteten nicht wenige Täler den einjtigen Rand 
der Plateaumaſſe in eine Folge von Vorſprüngen und weit eindringenden Buchten 
um. Letztere, wohlbewäſſert und reich an allen Laubbäumen, an Obſtpflanzungen 
und jeglichem Buſchwerk, bei ſteilerem Gehänge von Föhren- und Fichtenbewaldung 
ſchattiert oder mit Buchengehölz ſamt verſtreuten Birken beſetzt — gehören mit 
zu den wichtigen verſchönenden Zügen des Jura. Dies ſchon, weil ſie für eine 
reichere Beſiedlung ſorgen, nicht nur in ihrem eigenen Bereiche, ſondern auch durch 
ihre Erſchließung der Höhen; denn ſie bieten mit ihren Wegen den dortigen Be— 
wohnern die unentbehrliche Erleichterung des Verkehrs mit der Außenwelt. Auf 
dem Plateau aber zieht daher in faſt allen Teilen des Jura hauptſächlich infolge 
des Bienenfleißes und der Genügſamkeit der Leute häufig genug ein Dorf, hinter 
wenig ſtattlichen Obſtbäumen gruppiert, das Auge von anderen Erſcheinungen ab. 
Zu letzteren gehören nicht nur die emportretenden Formen, ſondern auch die inter⸗ 
eſſanten Einbrüche von Dolinen (J. S. 20). Dieſe trichterförmigen Senken ent⸗ 
ſtehen zuweilen kurze Zeit nachdem der Bauer daſelbſt den Acker beſtellt hat, ſo daß 
unter Umſtänden die keimende Saat wohlgeordnet auch dem nun tiefer gekommenen 
Boden entſprießt. Demnach muß ſich der oberirdiſche Vorgang dieſer Dolinen⸗ 
bildung oft nur innerhalb weniger Tage vollziehen. Jedenfalls wird durch ſie 
die Trockenheit des Bodens infolge der Durchläſſigkeit der Grundlage beſonders 
erläutert. Solche Bodenbeſchaffenheit führt dazu, daß die Dörfer der Plateau⸗ 
fläche in der Regel entweder in einer ſanften Mulde lagern, wo auch für Wieſen 
ſich genügende Feuchtigkeit ſammelt, oder an einer größeren Höhenſcholle oder 
einer ſonſtigen Erhebung über dem vorherrſchenden Niveau. 

Unter den Tälern aber, welche zu der Plateaumaſſe von Weſten herauf⸗ 
führen, iſt wohl das anmutigſte jenes von Scheßlitz, durch Eiſenbahn mit Bam⸗ 
berg verbunden. Schon die hier verbreitete Menge friſchgrüner Nußbaumkronen 
kennzeichnet eine begünſtigte Natur. Das Städtchen ſelbſt, bereits 805 erwähnt, 
wirkt in ſanft anſteigender Bauanlage ſehr einladend. Seine drei Kirchtürme, 
deren bedeutendſter auf einer Höhenſtufe an der großen ſpätgotiſchen Pfarrkirche 
emporweiſt, hübſche, oft im kunſtvollem Fachwerk aufgeführte Giebelhäuſer, ſtatt⸗ 


Abb. 92. In Feuchtwangen. (Zu Seite 157.) E3 


liche Hoſpitäler und die Reſte jeiner Umfeſtigung, reiche Gärten ſamt den Zügen 
der Ordnung und Wohlhabenheit beſtimmen den Eindruck dieſes Ortes. Aber 
man beſucht auch von hier mit wenig Stunden Zeitaufwand entweder ſüdlich 
die Höhe mit der ebenſo impoſanten als maleriſch feſſelnden Schloßruine Giech 
und mit der Kapelle des Gügel oder jene von Würgau ſamt den 16 m hohen 
„Schweizerkreuze“. Dies iſt eine Stätte mit reichſter Ausſicht, von wo man auch 
zur nahen Kuppe des Reisberges (555 m) anſteigt, um ſich an einem großen 
Panorama beſonders nach Norden und in den Jura zu erfreuen. Das verfallene 
Schloß Giech aber kommt beſonders durch ſeine hohen Mauern, durch ſeinen 
wuchtigen Bergfried und die Baſtionen über dem ſteilen Abhang zur Geltung 
(Abb. 21). Von ihm durch Eine wenig tiefe Einſattlung getrennt, nimmt die 
Wallfahrtskirche des Gügel die Stätte einer kleinen Burg ein, Altengiech genannt. 
Auf dieſen Hochpunkten hat man nach Süden auch einen Teil jener ausgedehnten 
Rückenfläche vor ſich, deren Gleichartigkeit ſchon durch den Namen „Lange Meile“ 
angedeutet wird. Aber ihr Überſchreiten veranlaßt keineswegs den Eindruck der 
Langeweile, ſondern es tritt uns nur der Begriff des unerſchütterlich Feſten, des 
ewig Beharrenden in der einheitlichen Höhenmaſſe vor die Seele. 


2. Wieſent⸗Jura. 


Längs der Straße, welche von der Regnitz bei Strullendorf herauf und nach 
Oſten führt, ſehen wir das ungemein ſtattliche Schloß Greifenſtein ſamt ſeinem 
quadratiſchen Turm in das Land hinausragen. Auf einem ſchmalen Vorſprung 
nahe dem Leinleitertale im zwölften Jahrhundert gegründet, wird es heute durch 
die mächtigen Baumkronen ſeines Parkes noch lebhafter herausgehoben (Abb. 22). 
Seitlich geſchmackvoller Anlagen geht man zu dem Markte Heiligenſtadt hinab, 
welcher in ländlicher Bauweiſe im genannten Tale anſteigt. Er beſitzt an ſeiner 
Kirche, deren Schiff im ſiebzehnten und deren gotiſcher Chor im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert entſtand, wie der abgeſondert ſtehende Turm im elften, beſonders durch 
Altertümer ihres Inneren eine bemerkenswerte Erſcheinung. Abwechflungsreich 
verläuft das wieſengrüne Tal, in deſſen lebhaftem, klarem Bache Forellen ſpielen, 
während die Hänge, wenn auch da und dort als Ackerland erſcheinend, durch ihre 
Felsvorſprünge und ſüdwärts zunehmende Höhe andeuten, daß wir an der Grenze 
der Fränkiſchen Schweiz uns bewegen. Deren Burgen mußten ſich allerdings meiſt 
ſchrofferen Höhenprofilen anpaſſen, als in Unterleinleiter Schloß und Park der 


88 Abb. 93. Schillingsfürſt. 88 
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Abb. 91. Schloß Sommers dorf. 
Nach einer Photographie des Oberſtleutnants Freiherrn von Wendland in Ansbach. (Zu Seite 157. 


Seckendorfe. Nach Erſteigung der öſtlichen Talſeite und nach Querung ihres 
dürftigen Höhenrückens aber befinden wir uns im Tale der Aufſeß und an ihrem 
Unterlaufe, in dem vielgerühmten Gebiete der Fränkiſchen Schweiz. — Die Frän⸗ 
tile Schweiz wird wie ber Pegnitz-Jura nie aufhören, in jedem Naturfreunde 
reichlich Empfindungen der Freude hervorzurufen und bleibend zu hinterlaſſen, 
wie ſie, lange bevor das Verſtändnis für die Schönheit der Alpenwelt Verbreitung 
fand, als eine bewunderte und gerühmte Region zur Geltung kam. Ihre Be⸗ 
zeichnung richtet ſich auf das Mannigfaltige der raſch anſteigenden Hänge über den 
zu etwa 320 bis 400 m eingeſchnittenen Talgründen, auf das abwechflungsreiche 
Wiederkehren aufragender, vorſpringender und überhängender Felsgebilde und 
⸗maſſen, auf die verſchiedenartigen Gipfelformen an oder doch nahe den Hoch⸗ 
rändern, wie auch die friſche und farbige Blätter- und Blütenwelt der Abhänge 
und das ſaftige Wieſengrün der allerdings ſchmalen Talſohlen ſamt ihren leb⸗ 
haften, durchſichtigen Waſſerläufen. Doch zeigt ſich im Herzen der Fränkiſchen 
Schweiz, in der Umgebung des Zentralpunktes Behringersmühle, wo drei große 
Tiefenlinien zuſammenführen, auch auf manchen Höhen — man dürfte nur den 
Adlerſtein auf der rechten Talſeite beſteigen — ein außerordentlich lebhaft 
geſtaltetes Profil von kleinen Kuppen, Gipfeln, Einfurchungen. Der Wunſch, 
dieſem Höhen- und Talgebiete dankbar zu huldigen, legte daher den rühmenden 
Namen einer Schweiz nahe. 

Erſichtlich hat ihm vor allem das Syſtem der Wieſent ſeine anmutvolle 
Eigenart gegeben. Nirgends im geſamten Jura Mitteleuropas treten ſo energiſch 
eingegrabene bewäſſerte Täler ſo nahe aneinander, um die Reize der Zerlegung 
des Plateaus derartig zuſammen zu gruppieren. Daher ſuchen wir vergebens 
anderswo in gleich großem Umkreiſe ein ſolch zahlreiches Beieinander von feſſelnden 
Landſchaftsbildern in den Talkurven, ſo unermüdlichen Wechſel im Vorführen 
ſonderlicher und kühner Felsgeſtalten neben den häufigen Erſcheinungen von 
allerlei Burgen oder deren Ruinen. 
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Schon die Bäche ober Flüßchen jelbjt ziehen uns immer wieder an, wie jie 
bald ruhig auf üppig grünem Polſter von Kreſſe unb Mooſen ober auch unter- 
halb einer zuſammengefügten Pflanzendecke ihr klares, aber kühles Waſſer dahin⸗ 
führen, bald mit Wellengekräuſel und rauſchendem Drängen über lichte Kalk⸗ 
trümmer eilen, während man eine oder die andere Forelle in beharrender Stellung 
an ſchattiger Uferbucht beobachten kann. Energiſches Grün eignet allen begleitenden 
Wiesſtreifen; denn wo der Boden für ſich nicht nachhaltig dafür aufkommen 
könnte, hilft Bewäſſerungsarbeit nach, zumal die Juraflüſſe ihre Waſſermenge 
durch Trockenzeiten nur wenig vermindern laſſen; ihre ſtarken Quellen ſtammen 
zumeiſt aus tieferen Waſſerhorizonten. Welch Mancherlei die Hänge bieten, deſſen 
war bereits beim Weismaingebiete zu gedenken. Längs der Wieſent⸗Täler ſehen 
wir nur alles bunter, vielgeſtaltiger, ausgebildeter und energiſcher! Die blätter- 
reiche Buche, allerdings nur als Baum mittlerer Größe oder buſchähnlich, beſſer 
gewachſen die Fichte, auch die Tanne: ſie ſteigen entweder waldbildend zur Tal⸗ 
ſohle oder ſetzen ſich am Hange zwiſchen den Felſen feſt, während neben ihnen 
die vielerlei Blumen der Juraprovinz ſich entfalten. Namentlich gelangt hier die 
Flora der Kryptogamen zur Geltung: ſie überzieht mit Flechten das Trümmer⸗ 
werk und gibt ihm Färbung von Schwarz bis zu mattem Gelb und weißlichem 
Grau; Moos ſiedelt auf ihnen oder wuchert in den unbeſonnten Klüften, Farne 
erheben Zweige zierlichſter Fiederung aus jeder feuchteren Handvoll Erde. Viel⸗ 
geſtaltig und -farbig aber fliegt und läuft die Inſektenwelt in dieſer Vorrats⸗ 
ſammlung ihres Bedarfs umher. 

Für die Zugänglichkeit der ſteilen Höhen ſodann ſorgte die Vergangenheit 
dieſer Hänge durch Herausmodellieren von Buchten und durch Einriſſe jeder Art. 
Sie führen auf die Höhe, wo uns dann die Folgen zerſtörender Arbeit diluvialer 
und früherer Klimazuſtände in dem Auf und Ab der Landſchaft, in den einzeln 
ſtehenden Felsaufragungen und ſtumpfen Gipfeln vor das Auge treten, obſchon 
ja heute Föhren- und Fichtenwald, Ackerſtriche, Heckenzüge, matte Grasflächen 
und Steinanſammlungen eine Hülle über die Formen ziehen. Dazu noch die 
baumumrahmten Weiler und Dörfer! 

Aber zwiſchen dieſen überblicken auf der Höhe und den idylliſchen Bildern 
an den Flüßchen der Taltiefe bietet ſich noch die wunderbare Welt der Höhlen. 

Wie einfach auch die allgemeine Urſache ihres Werdens anzugeben ſei, ſo 
bleibt doch das immer Verſchiedene dieſer unterirdiſchen Gänge, Stockwerke, Ge⸗ 
wölbeformen, Niſchen und Teiche, namentlich das häufige Allerlei der bezau⸗ 
bernden Erſcheinungen, welche ſich aus durchſickerndem Waſſer als Neubildungen 
zuſammenfügten, breit und ſchlank, maſſig und äußerſt zierlich, vom lichteſten Weiß 
bis zum Sepiabraun, der ergreifendſten Wirkung ſicher (Abb. 26). Zudem ſpendeten 
einige der größeren Hohlräume Belehrung über diluviale Zeiten mit wohler⸗ 
haltenen Reſten von Tieren, ſodann mit Ergebniſſen menſchlicher Tätigkeit Mittei⸗ 
lungen über die ſteinzeitlichen Bewohner. Dies ließ bereits im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert reges Intereſſe für die Gegend zwiſchen Streitberg und Behringersmühle 
erwecken. Jedoch erſt am Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts ſchritt man zu 
einer umfaſſenden Erkundung der Höhlen bes Wieſent- und Pegnitz-Jura, was auch 
zu mancher Neuentdeckung anregte, ſchon an dem Tore der Fränkiſchen Schweiz. 
Für dieſe aber erkennen wir im Süden die Fahrſtraße von Ebermannſtadt nach 
dem oſtwärts gelegenen Moggaſt hinauf zunächſt als Außenlinie. — Bei der An⸗ 
näherung an Streitberg aber wird man ſogleich in die Romantik des Gebietes 
eingeführt durch die zerriſſenen Hochbaſtionen der Felſen, auf welchen die Reſte 
der Streitburg verteilt ſind, und durch die vom anderen Talhange hervortretende 
Ruine der mächtigen Neideck, welche zu ihrem feſteſten Teile ein abgeſondertes 
Felsmaſſiv von 50 m Höhe benutzte, noch heute von einem wuchtigen Turme be⸗ 
ſetzt. Streitberg ſelbſt ſteigt von vielem Laubgrün beſchattet nach ſeiner Ruine 
hin als ein gerne beſuchter Kurort an. Auf Spazierwegen über die Höhe oder 
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im Tal gelangt man bald zu bem höhlenberühmten Muggendorf (Abb. 25), gleich⸗ 
falls einem Ziele vieler Sommergäſte, welchen an der Nordſeite auf halber Höhe 
die bereits im achtzehnten Jahrhundert durchforſchte Roſenmüllerhöhle oder oben 
der Adlerſtein als einer der vornehmſten Ausſichtspunkte beſonders erwünſchte 
Ziele bieten. Im Süden geht es nach Burggailenreuth hinan, von wo bereits 
der reichlicher begrünte, weil minder felſige und ſteinbeſäte Plateauteil zwiſchen 
Gößweinſtein und dem markanten Dolomitgipfel Wichſenſtein weit zu überſchauen 
iſt. Es ſteigt dieſes Teilganze nach Süden langſam an, was der Bodenfeuchte und 
Pflanzenwelt um Gößweinſtein ſichtlich auch zugute kommt. Als die einzige 
große Siedlung auf der Rückenhöhe erweiſt es ſich zugleich dank ſeiner land⸗ 
ſchaftlichen Umrahmung (Kreuzberg, Ludwigshöhe u. a.) unb ſeines Schloſſes, 
144 Stufen über dem Marktplatz des Ortes auf einem Felskegel thronend, als 


[3 Abb. 95. Schloß in Absberg. (Zu Seite 149.) 


der Glanzpunkt der oben gelegenen Ortsbilder. Dazu trägt ja auch weſentlich 
ſeine doppeltürmige Wallfahrtskirche inmitten des Ganzen bei, in geſchmackvollem 
Barock reich ausgeſtattet. Eine ſtattliche, wohlbeſchattete Straße führt hinab 
nach Behringersmühle, dem ſo einladenden Stelldichein des Fremdenverkehrs. Von 
hier leitet das Haupttal über die Schottermühle (Abb. 28) nordwärts an dem 
merkwürdigſten Zugang einer Höhle vorüber, nämlich an zwei über und hinter⸗ 
einander entſtandenen wuchtigen Torbogen, ſamt der Höhle Rieſenburg genannt. 
Es iſt nur eine kurze Strecke von da zur Mündung der Aufſeß bei Doos. Wohl 
trägt deren untere Talſtrecke in ihrem freundlich ruhigen Verlaufe einen weniger 
felſenreichen Charakter; erſt beträchtlich oberhalb der Mündung bringt die Burg⸗ 
ruine von Wüſtenſtein über dieſem anſteigenden Dorf das Element der Ritterzeit 
zur Geltung. Aber das Flüßchen gehört unzweifelhaft zur mittleren Wieſent, 
deshalb zur Fränkiſchen Schweiz. Weiter talaufwärts gewährt zudem in mild⸗ 
geformter Umgebung die alte Burg Aufſeß, jetzt „Unter⸗Aufſeß“ genannt zum 
Unterſchied von dem in der Nähe liegenden neuen Schloß „Ober-Aufſeß“, ſamt 
reichem Park dem Tale beſondere Reize (Abb. 23). Die Ufer der Wieſent jedoch 
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führen in ſteilwandigem, gewundenem Talwege aufwärts und an bem Felſenrande 
an der Halbruine Rabeneck vorüber zu ber behäbigen Weitung von Waiſchenfeld. 
Der verbreitete Vorzug der größeren Ortsbilder des Gebietes, in anſteigender 
Anlage vor uns zu treten, eignet dieſem maleriſchen Städtchen gleichfalls. Es 
entwickelte ſich unter dem Steilhang ſeiner jüngeren Burg abwärts in den Tal⸗ 
grund, welchen Verlauf auch die Lage jeiner gotijden Kirche bei den oberſten 
Häuſergrupen andeutet. Den Plateaurand darüber beſetzen Baulichkeiten jener 
Burg, deren Haupttürme auf zwei kleinen Felshorſten noch einige Reſte hinter⸗ 
ließen, wie ein mächtiger Graben den Zugang von der Hochfläche wehrte. Sſtlich 
des Städtchens aber erinnert im endenden Zeubachtale die „Förſtershöhle“, be⸗ 
trächtlich groß und mit prachtvollen Stalaktitenformen ausgeſtattet, daß wir uns 
noch im Bereich der Fränkiſchen Schweiz befinden. Den nächſten Plateauteil ſüd⸗ 
oſtwärts, deſſen berſchreitung eine weite Sicht gewährt, ziert am Abſturz zum 
Ailsbachtale die großenteils erhaltene Burg Rabenſtein (Abb. 24). Über Schlucht⸗ 
einriſſen und ſchmalen, hohen Felsſtufen des zerteilten Talrandes iſt ſie mit ihren 
Abteilungen und Gartenanlagen nächſt herrlichem Hochwaldſtreif eine Erſcheinung 
von feſſelnder Romantik. Im Einklang damit ſteht unten das Idyll der Neu⸗ 
mühle, von wo aus man die großartige, auch an Tropfſteinbildungen beſonders 
reiche Sophienhöhle zu beſuchen pflegt, welche als Zufluchtsſtätte der großen 
diluvialen Tiere diente. über die Mühle zurück und durch den Wiesgrund des 
wohlbeſiedelten Tales führt der erlenbeſetzte Ailsbach bei Behringersmühle an 
die — Püttlach. Die reizvolle Verſchiedenheit ihrer Landſchaften pflegt dauernde 
Eindrücke bei den Beſuchern zu hinterlaſſen. Sehr bald leitet uns ihr Ufer oſt⸗ 
wärts an die überraſchendſte Verbindung von Fels und Dorf im Jura: nach 
Tüchersfeld. Wunderſam ließ die Verwitterung, dazu die Erojion eines vor⸗ 
zeiten herankommenden Nebenfluſſes an der Seite der Püttlachtalſohle einige 
turmartige Geſtalten der Reſte der früheren Plateaumaſſe ſtehen. Zwiſchen ihnen 
und an ſie gelehnt verteilen ſich die Häuſer tief unter der Hochkante dieſer Zeugen 
inſularer Widerſtandsfähigkeit im Dolomite (Abb. 27). Innerhalb felsreicher, zu⸗ 
weilen höchſt enger Krümmungen des Tales erreichen wir dann Pottenſtein, den 
öſtlichen Außenort unſeres Gebietes, deſſen beide einfache Schloßgebäude, 366 Stufen 
über dem Städtchen, ſtark zur Geltung kommen. Da noch zwei andere Täler 
hier münden, wird das Höhenprofil felſig und beſonders belebt, während eine 
Erweiterung des Talbodens Raum für die Straßen des ländlichen Städtchens 
gewährt. Bei dem Wirkungsvollen des ganzen Bildes vermißt man es wenig, 
daß die größeren Baulichkeiten nichts Hervorragenderes bieten; denn hier waltet 
die Landſchaft, nicht bie Arditeltur. Flußaufwärts treten wir zunächſt in eine 
ſtille Waldſchluchtſtrecke mit trefflichen Hochbeſtänden auch an den ſteilen Ab⸗ 
hängen, deren weltentrückte Einſamkeit behagliche Pfade durchziehen. An dieſes 
Ende der Fränkiſchen Schweiz ſchließt ſich im ſanften Bogen öſtlich und ſüdlich 
das Außengebiet bes Wieſent⸗Jura als erfreuender Gürtel anziehender kleinerer 
Landſchaften und intereſſanter Erſcheinungen an. 

Das Gebiet zwiſchen Fränkiſcher Schweiz und Pegnitz-Jura. Vor allem 
hat die obere Püttlach, eine wieſengrüne, buſch- und waldbegleitete Talſohle be⸗ 
wäſſernd, eine Höhenumgebung von ſelbſtändiger Eigenart. Da gewährt nordwärts 
die Fläche der Hohenmirsberger Platte wie eine gehobene Scholle, 614 m ii. d. M., 
an ihrem Nordrande eine ſehr verſchiedene, anſprechende Überſicht nach Norden und 
Süden. Aus dem Tale aber kommen wir vom Dorfe Püttlach oſtwärts empor zu 
ber ſtumpfen, waldgrünen Maſſe des gleichfalls in 617 m gipfelnden Püttlacher 
Berges mit lohnender Sicht beſonders nach Nordoſten und in ſüdlichen Richtungen. 
Sein ſüdöſtlicher Nachbar, ähnlich geſtaltet und nach Weſten durch eine Vorſtufe 
verlängert, welche die ſchwachen Reſte der Burg Warnberg trägt, erweiſt ſich als 
die höchſte Anſchwellung in dem bisher gekennzeichneten Juraplateau; es ijt ber 
Kleine Kulm mit 625 m Seehöhe. Dank dieſer und der Waldloſigkeit ſeiner oberen 
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8 9155.96. Ans bach. 8 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 158.) 


Abb. 97. St. Gumbertus⸗ und St. Johanniskirche zu Ansbach. 
Nach einer Photographie des Oberleutnants Freiherrn von Wendland in Ansbach. (Zu Seite 158) 


Zone bietet er ein reiches, beſonders nach Weſten und Südoſten weitgezogenes 
Panorama. In unmittelbarer Nähe haben wir im Südweſten die felſige, breite 
Höhe des Hollenberges wegen ſeiner reichlicheren Burgreſte mehr beſucht, nach 
Südoſten aber noch den Gipfel des Böheimſtein, den gleichfalls eine ſolche Ruine 
auszeichnet. An ſeiner Nordoſtſeite führt die Straße in die zweigeteilte Stadt 
Pegnitz, deren wohlhabendem Ausſehen beſonders ihre beträchtliche Induſtrie⸗ 
tätigkeit zugute kommt. Unmittelbar am Orte laden die waldigen Anlagen des 
geſamten Böheimſtein (545 m hoch) ein, an deſſen Fuße wohlgefaßt die ſogenannte 
Pegnitzquelle hervorſprudelt. (Sachgemäßer wird man die Fichtenohe als den 
Quellbach anſehen, welcher aus dem Lindenhardter Forſt entſendet wird [wie von 
ebenda der Rote Main und bie Püttlach] und jenen Quellablauf an der Stadt 
aufnimmt.) Die größere Menge des Waſſers verſchwindet dann bald in einem 
kleinen Höhenvorſprung, aus deſſen Südſeite ſie wie aus einem Gletſchertore 
wieder herausſtürmt. Eine vielbenützte Fahrſtraße von Pegnitz nach Pottenſtein 
bringt im Weihersbachtale an mancherlei anmutigen Einzelbildern vorüber zur 
Schüttersmühle ſamt ihren mächtigen Felsgruppen und in kraftvoller Waldein⸗ 
faſſung; ſie gehört zu den bevorzugteſten Fremdenſtationen des Ganzen. Hier ge- 
winnt auch eine beſonders reizvolle Juragegend den nächſten Anſchluß an die 
Außenwelt: es ijt das Tal der Klumpermühle, an deſſen Höhen in herrlicher 
Waldumgebung Kühlenfels mit ſeinem Schloſſe und auf der anderen Seite das 
Forſthaus Altenhof Ziele vieler Naturfreunde bilden. Die geborſtenen, abgeſtuften 
Felsmaſſen der Hänge, bie Üppigfeit der Laubbäume und Fichten in jeder Höhen⸗ 
lage, die grüne Sohle des ſchmalen Tälchens mit ihren Mühlenanweſen und 
Forellenteichen und die freundlichen Weglinien allenthalben wirken überaus 
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maleriſch. Von den forjtberühmten nahen Weidach aus bedürfen wir weniger 
Stunden, um in eine ähnlich feſſelnde Landſchaft zu kommen. Es geht ſüdweſt⸗ 
wärts nach der Burgruine Leienfels, deren Ausblick (von 590 m) es nur bedauern 
läßt, daß noch kein Begüterter ſich fand, dieſen Sitz anmutreicher Zurückgezogenheit 
zu erwerben und wieder aufzubauen. Nachbarlich bereichern die Landſchaft die 
felsbefeſtigte Höhe Reibertsberg (576m) und deren Burgreſte über dem Dorfe 
Bärnfels, im Süden aber am Steilrande des Trubachtales die ausgedehnte Ruine 
der einſt ſo ſtarken Feſte Wolfsberg. Dieſes ſcharf eingetiefte Tal iſt allerdings 
bekannter durch den ſchon 996 erwähnten Sitz der Egloffſtein, heute einem ſtatt⸗ 
lichen Schloſſe auf dem Rande über dem gleichnamigen Dorfe. — Aus dieſer 
Trubachgegend führt die Straße ſüdwärts nach Gräfenberg, dem Ausgangspunkte 
beſonders in die reizvolle Nachbarſchaft von Hiltpoltſtein. Zunächſt aber gelangen 
wir durch den ſtattlichen „Buchwald“, heute auch in einen Nadelwald umgeändert, 
und über minderwertiges Kulturland zu erſtgenanntem Städtchen, einem an⸗ 
ziehenden Ortsbilde auf unebenem und ſtark geneigtem Boden, dazu über einem 
beträchtlich tiefen Talbeginn. Seine turmartig überbauten Tore, welche das alte 
Gräfenberg (erhielt 1377 Stadtrecht) als ſehr klein anzeigen, und das Schloß am 
großen Marktplatz erinnern an das ſiebzehnte Jahrhundert. Einer weit früheren 
Zeit aber gehören in geringer Entfernung ſüdwärts die Anfänge des großen 
Kloſters und der kunſtvoll ausgeſtatteten Kirche von Weißenohe an (bereits in 
einem Kapitulare Karls des Großen 806 genannt), dazu die nahe Ruine der 
Hainsburg im Volksmund „Katze“ genannt. — Nach Oſten jedoch leitet bie Heer⸗ 
ſtraße zwiſchen dürftigem Ackerland und in belebtem Bodenprofile nach Hiltpolt⸗ 
ſtein, welches ſich durch ſeine ſteile Schloßkuppe weit hinaus kundgibt. Auf deren 
paliſadenähnlichen Dolomitpfeilern erheben ſich zwei einfache Flügelbauten des 
Schloſſes, durch einen ſchmalen Querbau verbunden. Wenden wir uns jodann der 
Gegend öſtlich davon zu, ſo treffen wir auf kleinem Landraum eine merkwürdig 
reiche Gruppierung juraſſiſcher Formen und romantiſcher Punkte, ohne daß dieſelbe 
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eine längere ober tiefergreifende Talſtrecke unterſtützte. Es handelt jid) um ein 
Dreieck mit der Spitze Hiltpoltſtein und der nordſüdlichen Grundlinie Betzen— 
ſtein — Riegelſtein. Nur in einem „Fremdenführer“ ließen ſich einigermaßen alle 
dieſe einzelnen Bilder in immer anderer Zuſammenſetzung von Felsgeſtalten, 
Wäldchen, Höhenformen, Burgreſten, Einſenkungen, talartigen Paſſagen und 
Trockentälchen, dazu anmutig gelagerten Dörfchen oder Forſthäuſern anführen. 
Aber erſt der Augenſchein würde ſie voll zu würdigen vermögen. Die vorhandenen 
Ruinen weiſen auf die Zerſtörungen des Albrecht Alcibiades (1552) hin. Betzen⸗ 
ſtein erlag gleichfalls dieſem fürſtlichen Raubritter; doch erhob es ſich wieder unter 
der ſorgſamen Hand Nürnbergs, ſo daß auch ſein Schloß und deſſen Schutzbauten 
am Abhang den vorteilhaften Eindruck des Städtchens weſentlich mitbeſtimmen. 
Von den Burgen Stierberg, Wildenfels, Strahlenfels, Spies und Riegelſtein 
zeugen, abgejehen von ihren Dörfchen, bald ein ſtarker Turm, bald reicheres Ge⸗ 
mäuer oder ein Treppenaufgang, aber faſt überall träumeriſch umrauſcht von 
grünem Gezweig oder gedeckt durch laubiges Gebüſch. Nahe dem Spieſer Fels 
(615 m) und der Hohen Reut (638 m) kommen wir zum anmutigen Ittling am 
Beginn eines mühlenverſchönten Tälchens, das zur Pegnitz führt. 
3. Pegnitz⸗Jura. 

Zieht man auch die durchwanderte Grenzzone zum Wieſent-Jura, jo wird 
man die Naturſchönheit jener Gebirgs- und Talerſcheinungen, deren Waſſerablauf 
zur Pegnitz gelangt, den Eindrücken des erſteren gegenüber doch als ebenbürtig 
erachten. Und zumal dann, wenn wir die nächſten Gebirgsteile am Oſtrande des 
Pegnitztales von dieſem Flußbereiche nicht abtrennen, nämlich die Gruppen und 
hohen Geſtalten um Königſtein und Auerbach, mag auch die politiſche Grenze 
der Oberpfalz bis an die Pegnitz, durch Neuhaus ſogar über ihr weſtliches Ufer 
reichen. 
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& Abb. 99. Schloß Rügland. (Zu Seite 158.) 3 
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& Abb. 100. Schloß Virnsberg. (Zu Seite 158.) 


Wie ſchon die Gegend von Spies andeuten konnte, iſt der Pegnitz-Jura im 
ganzen höher gehoben als die Fränkiſche Schweiz, ſo daß nicht nur das Haupttal, 
ſondern auch die zu ihm in jüngerer oder in älterer geologiſcher Zeit gelangten 
Nebentäler größere Höhenverſchiedenheiten in das ehemalige Plateau brachten, 
tiefere Exoſionswirkungen, vermehrte Verwitterungserfolge. (Ebermannſtadt liegt 
305 m ü. d. M., Gößweinſtein in 495 m. Lauf am weſtlichen Ende des Pegnitz⸗ 
Jura finden wir aber in 327 m; nicht wenige Höhen über 600 m um Hersbruck.) 
So bringen denn Wanderungen beiderſeits der Pegnitz dem Auge immer neue 
anziehende Beſchäftigung, zumal der Reichtum der juraſſiſchen Flora ſich erſt in 
dieſem Bereiche voll entfaltet und im Haupttale eine üppige Bodenkultur erfreut. 

Das Gebiet nördlich der Straße von Plech (einem ausgedehnten Marktorte 
öſtlich von Betzenſtein) zur Pegnitz bei Neuhaus ijt im ganzen durch eine fremd— 
artige Sandüberdeckung zu einem ſchwach profilierten großen Waldgebiet ge— 
worden, das den Namen „Wildenſteiner Forſt“ führt und ſich auch öſtlich des Peg⸗ 
nitztales fortſetzt. Manche Waldſzenerie wirkt wohl auch hier längs der Durchwege 
erhebend auf unſer Empfinden; aber dieſe Reviere gehören als eine Ablagerung 
jüngerer geologiſcher Zeit nur im uneigentlichen Sinne zum Pegnitz-Jura. 

Landſchaftlich beginnt dieſer an der Weſtſeite des Flußtales in der Umgebung 
von Neuhaus, dem nördlicheren Ziele der beiden Straßen von Plech zur Pegnitz, 
und läßt alsbald zwei charakteriſtiſche Erſcheinungen betrachten. Die eine iſt die 
großartige Krottenſeer Höhle oder Maximiliansgrotte, allerdings auf der Oſtſeite 
des Tales. Durch die Mannigfaltigkeit und Größe ihrer Räume und das Eigen⸗ 
artige ihrer Stalaktiten iſt ſie eines der bedeutendſten derartigen Werke des auf⸗ 
löſenden und neuſchaffenden Waſſers unter der Erdoberfläche. Auf der Weſtſeite 
aber verfolgt man mit Intereſſe die Querprofile eines großen Trockentales, Gans⸗ 
graben genannt, in welchem nach langem Regen oder raſcher Schneeſchmelze einige 
Tage lang Waſſer dahinzieht, auch ſonſt da und dort kleine Tümpel beharren. 
Dieſe lange, gewundene Naturrinne hat dem Haupttale ohne Zweifel in früherer 
Zeit ſtändig Waſſer zugeführt. Das energiſche Modellieren der Jurahöhen durch 
Trockentälchen und =täler verſchiedenſter Form tritt aber überhaupt in dieſem 
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ganzen Teilgebiete häufig vor bas Auge. Ihm verdankt bie Weſtſeite bes Pegnitz⸗ 
tales anmutreiche Einzelheiten namentlich bei Rupprechtſtegen ſowie das Ankatal 
daſelbſt, welche den vornehmſten Reizen der „Hersbrucker Schweiz“ eingereiht 
werden. 

Der nordſüdliche Teil des Flußlaufes ſchuf wohl den genußreichſten Naturweg, 
den eine Schienenſtraße im Lande durchzieht (wenn nicht Alpengröße der Höhen 
als Bedingung geſetzt ſein will). Das blumendurchwirkte Grün des Wiesgrundes, 
die mannigfach geſtalteten Kuliſſen hereintretender Bergvorſprünge mit zerriſſenen 
Wänden, Stufen und Pfeilern des hellen Felsgeſteins, emſig an dieſem überall 
angeſiedelte Fichten und Laubbäume ſowie Buſchwerk und Stauden, die obſtbaum⸗ 
reichen Ortſchaften ſamt Schlöſſern und Villen, die Mühlen und Gehöfte, da⸗ 
zwiſchen das Erglänzen des Waſſerſpiegels ber Flußwindungen und der Wechſel der 
Szenerie beim Austritt aus jedem der ſieben Tunnel — dies alles ergötzt uns 
längs einer nur 18 km durchmeſſenden Schienenſtrecke in dichter Folge. Neuhaus 
und namentlich ſeine mittelalterliche Feſte Veldenſtein ſamt Bergfried, nun bau⸗ 
lich in beſten Händen, beginnt in feſſelndſter Weiſe die Reihe der Ortsbilder 
(Abb. 29). Von hier aus werden die Berge um Königſtein im Oſten oder Südoſten 
am kürzeſten erreicht. Die einſtige Juramaſſe daſelbſt iſt infolge Bruchſpalten in 
einzelne Klötze oder kleine Schollen zerborſten, welche durch die Verwitterungs⸗ 
arbeit ihre mancherlei Geſtalt erhielten. Unter ihnen zieht der Oſſinger (651 m) 
als eine der höchſten aller Bergformen des Franken⸗Jura wohl bie meiſten Be⸗ 
ſucher an, deſſen weitgezogenes Panorama zu betrachten ein Ausſichtsgerüſt von 
einer Höhe von 663 m aus geſtattet. 

Ununterbrochen erfüllt mannigfach ausgeſtattete Juraberglandſchaft den 
Raum zwiſchen Oſſinger und Pegnitz, in welchem wenigſtens der auch ſtaatlich zu 
Franken gehörige Hartenſtein als ausgebildete Bergerſcheinung ſich geltend macht. 
Er gewährt eine reichhaltige Sicht auf das Haupttalbereich und beanſprucht durch 
die Reſte einer großen, aber zumeiſt abgebrochenen Burg von geſchichtlicher 
Bedeutung Intereſſe. Bald erreichen wir von da die Pegnitz bei Velden, einem 
ſehr kleinen, altertümlichen Städtchen, welches als Nürnberger Grenzfeſte wieder⸗ 
holt kriegeriſchen Ruhm erwarb. Abwärts folgt das landſchaftlich ſo begünſtigte 
Rupprechtſtegen und nach kurzem Wandern maleriſch gelagerte oder vielmehr 
anſteigende Dörfer, die durch ihre neuen oder beſtgehaltenen älteren Schlöſſer 
ſowie einige Villen auch einen vornehmen baulichen Zug erhalten. — Das Nach⸗ 
bargebiet an der Oſtſeite, welches vom wieſengrünen Tale des Hirſchbaches und 
von jenem des Högenbaches eingefaßt wird, bildet eine unübertroffen anziehende 
Region des Pegnitz-Jura. Wie beide kräftigeren Talzüge, ſo erſchließen auch 
kleinere das Bergland, ſcharf eingegraben zwiſchen meiſt ſteilen Hängen. Kleine 
Gipfel, unregelmäßige Rücken und felſige Hochſtufen über waſſerloſen Tälchen, 
Felszerklüftungen und Höhlenbildung, dazu wertvolle Ausſichtspunkte und in den 
zwei begrenzenden Gründen freundliche Ortsbilder — das alles ſetzt in nahem 
Aneinander die Eigenart dieſer Landſchaft zuſammen. In ihr überragt der 
rückenähnliche Leitenberg öſtlich der Hirſchbachmündung die Umgebung; von 624 m 
Höhe aus gewährt er natürlich, ſoweit der Gipfel nicht verwachſen iſt, einen reichen 
Ausblick. Zugleich entſendet er einen bewaldeten Zug ſüdweſtlich zur Pegnitz, 
auf deſſen ſüdlichem Felsvorſprung die längſt zerſtörte Burg Lichtenſtein entſtand 
Die Schloßherren in Eſchenbach verſchönerten dieſe Höhe durch gefällige Anlagen. 
Auch der ſüdlichen Begleitung des Flußknies eignen Srtlidjfeiten von größtem 
Intereſſe. Links des Högenbachtales tritt nämlich an den Pegnitzgrund die Maſſe 
der Hochbürg (auch Hubirg und anders geſchrieben) als eine gewaltige vorgeſchicht⸗ 
liche Wallburg in 617 m Höhe heran. Sie hinterließ einen bis zu 12 m hohen 
Steinwall und einen 3 m tiefen, breiten Graben, zeigt Spuren eines Brunnens, 
vielleicht auch eines rohen kleineren Baues im Inneren des etwa 9 ha großen 
Raumes, ber alſo die Bevölkerung der Gegend auf eine Reihe von Tagen zu 
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bergen vermochte. 
Bronzefunde da⸗ 
ſelbſt wurden der 
vorchriſtlichen kel⸗ 
tiſchen Kultur zu⸗ 
gewieſen. Die an⸗ 
dere und häufiger 
beſuchte Stätte iſt 
die flache Höhe des 

waldbedeckten 
Arzbergrückens, 
an ſich bereits 
611 m ü. d. M., 
aber noch von 
einem 25 m hohen 
ſteinernen Aus⸗ 
ſichtsturm ge⸗ 
krönt. Deſſen Pa⸗ 
norama nimmt da⸗ 
her ſeinen Rang 
unter den bedeu⸗ 
tendſten des Jura 
ein (Wichſenſtein, 
Kleiner Kulm, 
Oſſinger, Hohen⸗ 
ſtein), weil hier 
auch die nahen 
Höhenmaſſen 612 
bis 615 m) nicht 
beengen, ſo daß 
man an günſtigen 
Tagen ſogar den ; NOM 
Steigerwald, ja Abb. 101. Das Münſter in Klofter-Heilsbronn. 


den Hohenſtaufen Nach einer Photographie von Wilhelm Laſius, Herberts Nachfolger 
erſchauen kann. — in Rothenburg o. d. Tauber. (Zu Seite 158) 


An der Nordſeite 

des Tales treten uns ausgeprägte Gipfelgeſtalten und ſelbſtändigere Einzelberge 
vor das Auge, wenn auch zunächſt am Knie des Fluſſes eine zwar felſenreiche, 
jedoch weniger von Tiefenlinien modellierte Höhengruppierung aufſteigt. Aber 
das tiefe und nicht enge Tal des Sittenbaches, parallel zur oberen Pegnitz, brachte 
eine durchgreifende Gliederung zuwege und tat ſamt dem ſeines parallelen öſtlichen 
Nebenbaches das Weſentliche zur Entſtehung der Sondergeſtalt des Hohenſtein. 
Er ijt zweifelsohne der ſtolzeſte Dolomitgipfel des Jura; 633 m ü. d. M. ſteht 
der Turm ſeiner Burgruine; die Neuburg im Norden und der Spielberg ſüd⸗ 
lich von Gunzenhauſen ſind Jurahöhen ſeiner Rundſicht (Abb. 30). Zwiſchen dem 
Sittenbach und der parallelen Schnaittach ſodann mangelt nirgends das Unter- 
haltende entweder fruchtbarer Bodenlagen des Jura oder reichlicher Zerteilung 
der bergigen Maſſe und friſchen Laubgrüns der Bewaldung. Im beſonderen ziehen 
hier der Große Hansgörgel nächſt dem Pegnitztale und nordoſtwärts ber Rothen⸗ 
berg das Auge auf ſich. Der letztere wurde noch im achtzehnten Jahrhundert 
derartig als Feſtung ausgebaut, daß trotz vieler Wegführung von Steinen das 
Geſamtwerk eine eindrucksvolle Sehenswürdigkeit blieb. Der Große Hansgörgel 
aber, über Reichenſchwand und ſeinem ſpätgotiſch gehaltenen Schloſſe anſteigend, 
wurde zwar als Rigi des Pegnitz⸗Jura gefeiert; doch ſchränken jetzt ſtattliche 
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Buchen ben Umblid auf dem dolomitiſchen Gipfelfelſen (602 m) jehr ein. So 
bietet ſich nicht mehr frei der Blick nach Hersbruck in dem breit gewordenen Tale. 
Fehlen letzterem auch die pittoresken Hänge, ſo gehen die Kulturen um ſo erfolg⸗ 
reicher hinan, die Obſtpflanzungen und friſchgrünen Hopfengärten neben frucht⸗ 
ergiebigen Ackerflächen unterhalb günſtiger Waldbeſtände. Zudem bringt an der 
ſüdlichen Seite eine Anzahl von Quertälchen Leben in das oſtweſtliche Profil. 
Die Dörfer des Tales ſind ſtattlich und behäbigen Ausſehens; auch jene Tälchen 
führen ſüdwärts bald zu gleichfalls großen Dörfern. So wird Engelthal, wo die 
Ummauerung eines vormaligen Frauenkloſters noch die Mehrzahl der Häuſer 
umzieht, heute infolge ſeiner nahen Heilſtätte für Lungenkranke oft genannt. 
Weiter weſtlich war Schönberg durch ſeine Burg eines Grafengeſchlechts ſchon in 
hohenſtaufiſcher Zeit ein wertvoller Beſitz (fie ijf heute zugunſten einer gotiſchen. 
Kirche verſchwunden). — An der Pegnitz aber erhebt ſich in Verbindung alter⸗ 
tümlicher Zug und neuer Entwicklung Hersbruck. Seine Umfeſtigung ſamt ſtarken 
Tortürmen, das aus dem ſiebzehnten Jahrhundert ſtammende Schloß mit ſeinen 
zwei Türmen, die Kirche mit ihrem gotiſchen Chor und ein Hoſpital mit Kirche 
zeugen von der Vergangenheit; die Bahnhöfe beider Talſeiten aber, die Neu⸗ 
bauten um ſie her, eine Anzahl induſtrieller Gebäude und der Gartenkranz um 
die ältere Stadt laſſen deren Weiterentwicklung erſehen. Die hohen Dächer der 
Häuſer mit mehreren Böden übereinander dienen dem Dörren des Hopfens, da 
die Stadt einer der wichtigſten drei Vororte für dieſes Erzeugnis in Mittel⸗ 
franken wurde. Für den Hopfen und die Gerſte hat hier die Pegnitzfurche in 
beträchtlichem Umfange mergelreichen Lias und Braunen Jura erſchloſſen, auch 
in den Unterſtrecken der Nebentäler. So konnte ſich eine ſtarke Bierinduſtrie in 
Hersbruck ausbilden, deren Keller den Fuß des anlagengeſchmückten Michelberges 
einladend beſetzen. 

Weſtlich der Schnaittach genießt auch die Stadt Lauf die Vorteile der eben 
bezeichneten Bodenanlagen zum Beſten anerkannter Bierproduktion, iſt aber außer⸗ 
dem ſtärker von der Induſtrie Nürnbergs und ſeiner Umgebung angeregt. Gleich⸗ 
wohl ward ihm der Reiz einer altertümlichen kleinen Pegnitzſtadt keineswegs 
genommen (Abb. 31). Der obſtbaumreiche Umfeſtigungsgraben, ein ſtarker Tor⸗ 
turm, die große gotiſche Kirche mit ihren drei Portalen, die nur in Außenmauern 
und Turm erhaltene gotiſche Spitalkirche, ausgebrannt von Albrecht Alcibiades, 
und die giebelhohen Häuſer aus früheren Jahrhunderten ergeben weſentliche Züge 
eines hiſtoriſchen Charakters. Außen aber, auf dem Felsgrund einer Pegnitz⸗ 
inſel, entſtand gegen 1400 das intereſſante „Wenzelſchloß“, ein überaus feſter, 
aber keineswegs plumper Bau mit gotiſcher Hauskapelle (Amtsgerichtsräume) 
(Abb. 32). Jenſeits des Tales im Süden geht es hier langſam zur weſtlichen 
Höhe des Weißen Jura hinan, dem Moritzberge, noch 599 m ü. d. M. gipfelnd, 
einer zwar vom ſüdlichen und weſtlichen Mittelfranken her weit geſehenen läng⸗ 
lichen Kuppe, deren Rundſicht aber beengt iſt. — Die Höhen an der Nordſeite 
von Lauf, obſtbaumreich, von Feldern und wegſamem Wald (zuerſt auch An⸗ 
lagen) bedeckt, werden durch ihre ruhigen Formen und geringere Erhebung als 
Vorjura erkennbar. Nordwärts treffen wir auf den plateauähnlichen Zug von 
Kalchreuth. Er gewährt bei Teuchersreuth über Neunhof, welches die anſprechen⸗ 
den Schlöſſer der Welſer verſchönern, eine reiche Sicht; ebenſo im Weſten der 
Kirchturm von Kalchreuth. In und um dieſes Dorf her erfreut der Schmuck 
ſorgfältigen, im großen betriebenen Obſtbaues (Apfel und Kirſchen). Er erhält 
ſich als ein herrſchender Charakterzug der landſchaftlichen Ausſtattung in der 
ganzen Zone des Vorjura (Lias und Dogger) nordwärts bis in das Tal von 
Scheßlitz, wie er ſchon ſüdlich von Kalchreuth in Heroldsberg beginnt, welches 
durch ſeine Geuderſchen Schlößchen auf einer Felsſtufe des Lias eine maleriſche 
Wirkung erzielt. An der Nordſeite dieſes Rückens ſodann durchzieht die Sſtliche 
Schwabach ein breites, ſehr unebenes Tal, zu welchem jid) das längliche Maſſiv 
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8 Abb. 102. Rothenburg ob der Tauber. 8 
Nach einer Photographie von Rudolf Albrecht in Rothenburg. (Zu Seite 161.) 


bes Leyerberges abdacht, im Nordweſtteil auch Hetzlas genannt. Infolge jeiner 
Lostrennung vom Juraplateau vermag der Berg auf ſeiner Kante überallhin 
lohnende Sichten zu gewähren, beſonders über das lindenberühmte Effeltrich hin 
(Abb. 35) nach dem Regnitztal und auf das Föhrenwaldland weſtlich davon. Die 
Schwabach aber führt ihre geringe Waſſermenge der Regnitz bei Erlangen zu. 


C. Keupergebiet der Regnitz und des mittleren Mains. 


Regnitz- und Maintal. Haßberge. Steigerwald. 


Regnitztal. Erlangen, eine der beiden großen Etappen auf dem breiten 
Naturwege von der Pegnitzmündung bis Bamberg (Abb. 39), verdankte der 
Lage an der Kreuzung dieſes Weges mit dem Schwabachtal zunächſt ſein Ent⸗ 
ſtehen und erſcheint als einer der Orte, welche unter Karl dem Großen zur 
Miſſionierung der Slawen beſtimmt wurden. Eine diluviale Terraſſe begleitet hier 
die Schwabach gegenüber dem Fluſſe des Marloffſteiner Höhenzuges, der zwei⸗ 
geteilt zum heutigen Donau-Mainkanal und am Schloſſe Rathsberg zur Regnitz 
hin abfällt. Er mußte ſich wohl für den ſüdnördlichen Verkehr als eine natürliche 
Hemmung oder Anhaltſtelle erweiſen und ſomit eine größere Siedlung veranlaſſen. 
Aber bei der geringen Ergiebigkeit des Bodens umher (aufgeſchwemmter Keuper⸗ 
ſand) ſowie beim Mangel an Förderung durch fürſtliches oder kirchliches Ein⸗ 
greifen blieb die Stadt (1398 als ſolche erklärt) lange unbedeutend. Seit 1686 
änderte ſich dies durch die Anſiedlung induſtrietüchtige Hugenotten und im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert durch die Stiftung der Univerſität. Rührige Entwicklung 
einiger Zweige modernen Großgewerbes, beſonders der Bierbrauerei, während 
die Hochſchule kräftige Förderung erfuhr, ließ dann ſeit etwa drei Jahrzehnten 
Erlangen zu einem auch wirtſchaftlich ſehr belangreichen Platze des Landes werden 
(Abb. 40). 

Sein bauliches Ausſehen erinnert vor allem durch das Schloß und deſſen 
Hofgarten ſamt dem geſtaltenreichen Monument zu Ehren der Hugenottenein⸗ 
wanderung, auch durch Kirchen und Häuſer mit Barockformen an die ſogenannte 
Markgrafenzeit. Aber im ganzen ſehen wir eine Stadt des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts vor uns, infolge der neueren Teile, der Hochſchulbauten und der 
Fabriken. Einen landſchaftlichen Vorzug bietet im Norden „der Berg“, das iſt 
der erwähnte Hang des Marloffſteiner Rückens, und zwar mittels ſeiner Bedeckung 
mit Gärten, Villen und Anlagen, welche einen ſehr vorteilhaften Überblick über 
Stadt und Flachland gewähren. — Im Regnitztale abwärts, wo die Wieſen meiſt 
künſtliche Bewäſſerung durch ſelbſttätige Schöpfräder erfahren (Abb. 41), kommt 
der am fiſchreichen Donau-Mainkanal gelegene Markt Baiersdorf als Hauptort 
des Meerrettichhandels der Nachbargegenden in Betracht. Weiter nördlich ge⸗ 
langte Forchheim, Feſtung der Fürſtbiſchöfe von Bamberg, auch noch Bayerns, 
erſt zur Entwicklung, als gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts einige 
Fabriken im Weſten entſtanden. An der Außenlinie der Stadt vertreten das 
„alte Schloß“, d. i. die alte Königspfalz, ſowie ein Feſtungstor (Abb. 42), im 
Inneren das Rathaus und beſonders die ſpätgotiſche Hauptkirche (plaſtiſche Ar⸗ 
beiten des vierzehnten bis ſechzehnten Jahrhunderts) die geſchichtliche Vergangen⸗ 
heit. Die eine der beiden Lokalbahnen Forchheims führt zur Fränkiſchen Schweiz, 
und zwar an dem kleinen Juramaſſiv der Erenbürg vorüber, auf welcher vor⸗ 
geſchichtlich eine Wallburg entſtand wie ſpäter eine Kapelle der heiligen Wal: 
burga. (Daher der volkstümliche Name des Berges: „Walberle“.) — Nicht der 
Regnitzgrund ſelbſt, deſſen Boden zuweilen mit dürftigem Föhrenwald bedeckt iſt, 
ſondern die ſanften Talhänge, und zwar ſeitlich der Bäche, welche vom Jura in 
das liaſſiſche Vorland kommen, bieten die anmutende Erſcheinung größerer Dörfer 
oder Marktorte, darunter Buttenheim mit ſeinem Seefriedſchen Schloß ſamt Park 
und Strullendorf, den Ausgangspunkt der Eiſenbahn des Steigerwaldes. Zur 
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— Abb. 103. Die Rödergaſſe mit Röderbogen in Rothenburg. (Zu Seite 161.) 2 


Linken treten beim Fortſchreiten nach Norden immer kräftigere buchengrüne 
Höhen von der Talfläche empor, nördlich der Aiſch durch die Mündungsſtrecken 
der Reichen und Rauhen Ebrach, ſowie der Aurach voneinander getrennt. — Die 
Nähe Bambergs als einer bedeutenderen Stadt aber wird von Süden her nicht 
durch verſorgende Gehöfte oder Dörfer angekündigt. Nur die ausgedehnte Anlage 
an der Regnitz, der „Hain“, und die immer allgemeinere Verbreitung von Gemüje- 
feldern zeigen, daß man in kurzem es erreiche. Gleichwohl ſind es landſchaftliche 
Züge, welche neben hervorragenden Werken der Baukunſt das Ganze zu einer 
der anmutvollſten Erſcheinungen deutſcher Mittelſtädte geſtalten. Dies wird 
durch die Höhenumrahmung auf drei Seiten noch wirkſamer: von Norden in die 
weite Talſenke, von Weſten unmittelbar zur Stadt, gegenüber vom Scheßlitzer 
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Sura her (Abb. 34) über bie Niederung bes Hauptmoorwaldes unb das großartige 
Schloß Seehof. Sichernde Hügel, an ber Regnitz aneinander geſchoben, veranlaß⸗ 
ten zunächſt das Werden der Stadt, welches durch eine Teilung des Fluſſes, eine 
Übergangserleichterung, empfohlen war. In den Zeiten ſtärkeren Schußbedürf- 
niſſes ſcheute man die Bautätigkeit auf ſo viel anſteigendem Grunde keineswegs, 
während heute gerade das reichliche Auf und Nieder der Stadtteile anſprechende 
und maleriſche Blicke gewährt. Dies bald durch den charakteriſtiſchen Eindruck 
von Straßen, bald durch Werke der Baukunſt (Abb. 44) oder auch Gärten und 
Anlagen, ſowie durch Effekte an den Ufern. Der flache Oſten bot den Raum 
für das neuzeitliche Wachstum (Bahnhof und moderne Induſtrieanlagen), wie ſich 
an den mittelalterlichen Vorort Theuerſtadt, nun Stadtteil der St. Gangolfs⸗ 
kirche, ſeitwärts die Gärtnerſtraßen anſchließen. Vier Brücken über den öſtlichen 
Regnitzarm laſſen das räumliche Fortſchreiten des neuen Bamberg beſonders 
erſehen, dem die Schutzbauten gegen Hochwaſſer ſo wichtig wurden. Auf dem 
inſularen Teile aber erfreut in den Morgenſtunden der berühmte Gemüſemarkt 
mit ſeiner bunten Mannigfaltigkeit; nicht wenige öffentliche Gebäude, namentlich 
aus dem ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, darunter als ein mächtiges 
Meiſterwerk in Barock die Jeſuiten- ober St. Martinskirche, laſſen erſehen, daß 
man hier doch ſchon im Mittelalter des Raumes bedurfte. Ein Bild von ſeltenem 
Reiz ſodann bietet ſich auf der Brücke über den weſtlichen Arm am Rathauſe 
(Abb. 43): die Waſſerfälle an den Mühlen, die über das Flußufer ausladenden 
Fiſcherhäuſer, Brücken mit ihrem plaſtiſchen Schmuck und laubgrüne Inſeln ſamt 
ihren Gebäuden, dazu das Rathaus (Abb. 45) und ſein reichverzierter Turm, 
deſſen Tortunnel in die ältere Stadt hinüberführt! In dieſer geht es alsbald 
zu der Hügelgruppe hinan, welche als Ctepfanse, Kaul⸗, Dom⸗, Jakobs⸗ und 
Michelsberg den älteren Stadtboden gewährte. Hier wurde die Stephanskirche, 


8 Abb. 101. Das Rathaus in Rothenburg. 8 
Nach einer Photographie von Rudolf Albrecht in Rothenburg. (Zu Seite 161.) 


in älterer Gejtalt von 
Papſt Benedikt VIII. 
unter Kaiſer Heinrich II. 
eingeweiht, 1680 als ein 
in Kreuzform angeleg⸗ 
tes Werk mit kunſt⸗ 
reicher Kuppel neu er⸗ 
baut. Den Kaulberg 
krönt die ſtolze Schöp⸗ 
fung der ſpätgotiſchen 
Oberen Pfarr- oder Ma⸗ 
rienkirche, deren Ein⸗ 
druck durch den Chorbau 
und das Hauptportal 
beſonders erhöht wird. 
Ihr Inneres erhielt 
reiche Ausſtattung im 
Zopfſtile, behielt aber 
ältere plaſtiſche Arbei⸗ 
ten von höchſtem Werte. 
Die Jakobskirche auf 
dem nächſtnördlichen 
Hügel aber zeigt in 
ihrem Schiffe auch 
innen die ſorgfältig 
durchgeführten Formen 
ihrer Entſtehungszeit 
im Jahre 1108, wäh⸗ 
rend ein gotiſcher Chor 
ſich anſchließt. Die vor⸗ 
nehmſten Gebäude und 
Kunſtſchätze allerdings Abb. 105. v. Staudtſches Haus in Rothenburg ob der Tauber. 


finden wir etwas öſt⸗ Nach einer Photographie von Rudolf Albrecht in Rothenburg. 
licher auf dem Dom⸗ (Zu Seite 161.) 


berge. Hier blieb aus 

der älteren Kaiſerzeit „der alte Hof“ (Abb. 46) oder „die alte Hofhaltung“, wo 
die Kaiſer von frühe an oft getagt und ſo vieles beſchloſſen, ein ehrwürdiger Fach⸗ 
werkbau mit Galerien um den geräumigen Hof hinter der reichgehaltenen Front. 
Die Reſidenz unſerer Zeit aber erhebt ſich gegenüber, 1704 vollendet und für das 
Herrſcherhaus inſtand gehalten (Abb. 47). Das Großartigſte unter den Bau⸗ 
werken Frankens jedoch tritt nach Süden am gleichen Platze empor; der vier— 
türmige Dom, eine Glanzleiſtung der endenden romaniſchen und der aufblühen⸗ 
den gotiſchen Architektur und Bildhauerei (Abb. 48). Durch die gegliederten 
öſtlichen Türme und die Rundbogen der Portale und Fenſter erhält die ältere 
Bauweiſe, durch das heraustretende Querſchiff, die weſtlichen Türme und den Weſt⸗ 
chor die gotiſche ihren Ausdruck, aber in zuſammenwirkender Verbindung. Im 
fünfſchiffigen Inneren deutet der Hochaltar, in vollendeten romaniſchen Formen 
von König Ludwig I. herrührend, die vorhandene Vorherrſchaft dieſes Stiles an, 
während das prächtige Grabmal des Kaiſers Heinrich II. und ſeiner Gemahlin 
Kunigunde in der Mitte des Hauptſchiffes von 1513 ſtammt, eine Schöpfung Till 
Riemenſchneiders, des größten unterfränkiſchen Plaſtikers der Renaiſſancezeit. Die 
Räume des Inneren ſamt ihren Altären veranlaßten noch die mannigfaltigſte 
Entfaltung plaſtiſcher Kunſt, welche den Bau auch von außen freigebig ſchmückte 
(Abb. 49). So begeiſternd aber auch die Betrachtung des Domes und ſeiner 
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& Abb. 106. Das Bezirksamtsgebäude in Ochſenfurt. (Zu Seite 163.) 


Kunſtſchätze, auch jener der Schatzkammer, ſowie ſeiner Krypta wirkt: der Beſuch 
des Michaelsberges wird gleichfalls erhebendſte Eindrücke hervorrufen. Über 
einem Hange, durch Wein- und Obſtgärten anſprechend, beſetzt nordöſtlich vom 
Domplatze der großartige Abteibau von St. Michael einen Teil der geräumigen 
Hügelfläche. Auf dieſer umſchließen drei ſehr ſtattliche Flügelbauten und die in 
luxuriöſem Barock ausgeſtattete Kirche, eine in Gotik umgeſtaltete romaniſche 
Pfeilerbaſilika, einen weiten Hof. Der Ausblick auf die Talebene, auf die näher 
und ferner umgebenden Höhen und die Stadt, wie ihn die Fenſter des Konvent⸗ 
baues und der Garten gewähren, iſt auf dieſem kraftvollſten Höhenvorſprung des 
Ganzen eine einzigartig ſchöne Beigabe. Dieſe Sicht wird im nächſten Bereiche 
Bambergs nur noch von jener auf der Altenburg an Umfang, jedoch nicht in 
bezug auf den Geſamtreiz übertroffen. In weſtlicher Richtung von der Stadt 
auf einer 387 m hohen Kuppe iſt allerdings die Feſte zu einer beſonders über⸗ 
ragenden Warte nur durch ihren Turm geworden, namentlich infolge der empor⸗ 
tretenden buchenreichen Reviere des Mainberg-, Diſtelberg- und Michaelsberg⸗ 
Waldes (bis 370 und 380 m) links der unteren Regnitz. Aber ſelbſtändig 
über ſie und über mannigfaltig bepflanzte Hänge gehoben, bietet dieſes nahe 
Ausflugziel in ſeiner romantiſchen Erſcheinung ſchon an ſich eine genußreiche 
Stätte (Abb. 50). f 

Am Fuße jener Waldrücken, mit welchen das Ende des Haßberglandes zur 
Bamberger Ebene niedergeht (Zentberg), ſehen wir ſodann das uralte Hallſtadt 
unweit der Mündung des Ellerbaches. Wenn auch zu Karls des Großen Zeit 
einer der Stapelplätze für den Handel an der Slawengrenze, mußte es doch bei 
ſeiner ungeſchützten Lage und wegen der Vorzüge des werdenden Bamberg bald 
zurückbleiben. Der Main aber wendet ſich unweit davon nach Nordweſten, wo 
ihn bei Biſchberg die waſſerreichere Regnitz verſtärkt, jo daß die Kettenſchlepp— 
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ſchiffahrt reichlichen Waſſerſtand findet. Dort, wo den Main eine jeiner ſcharfen 
Biegungen an die ſüdliche Höhe heranführt, entſtand unter einer großen Burg 
ſehr frühzeitig (im achten Jahrhundert) Eltmann. Es verſendet, rührig in Holz⸗ 
handel und Flößerei, aus bedeutenden Brüchen Sandſteine (Abb. 51). Ein 
Stufenweg führt 75 m hinan zu den Reſten der Burg, deren Stätte mit ſchattigen 
Anlagen ſowie dem Ausblick vom hohen Bergfried einlädt. Nach Weſten allerdings 
wird die Sicht beſchränkt durch den Steigerwaldrand, welcher zum Teil auch in 
Einzelberge zerlegt wurde, wie den Ebersberg, auf deſſen Stumpfgipfel ſich Burg⸗ 
reſte erhielten, und den Hohen Knetzberg (488 m). Aber nordwärts kommen 
weſentlich zwei Gipfelgeſtalten zur Geltung: der Schmachtenberg, ein Höhenvor⸗ 
ſprung mit der Ruine ſeiner einſt wichtigen Burg, und der Kapellenberg mit 
heller doppeltürmiger Wallfahrtskirche an dem Quertale bei Zeil. Dieſes Städt⸗ 
chen, an der weſtlichen Höhe ſanft anſteigend, beſitzt noch zumeiſt den Gürtel ſeiner 
hohen Schutzmauer. Ein feſter Turm an einem Tore, intereſſante Giebelhäuſer, 
der gotiſche Turm der Pfarrkirche und das frühere biſchöfliche Jagdſchloß ſichern 
ihm den Reiz des Altertümlichen. In der Nachbarſchaft laſſen die hellen Stätten 
von Steinbrüchen neben der braunen Bodendecke das friſche Grün der anſchließen⸗ 
den Weinbergterraſſen um ſo lebensvoller erſcheinen. Die Rebenpflanzungen 
geben überhaupt der unteren Zone des Haßbergabhanges einen charalteriſtiſchen 
Zug und weiſen auf eine ſorgfältige und ergiebige Bodenkultur dieſer Talſeite 
hin. Wie ſolches weſtwärts nach Haßfurt und weiter ſich fortſetzt, ſo begrüßt uns 
der Anfang ſchon oberhalb Eltmann bei Stettfeld, wo die Haßberghöhen wie 
nebeneinander ſtehende Berge abfallen. 

Das Haßbergland. Seine beiden Hauptrücken trennt bekanntlich das kräftige 
Baunachtal voneinander. Sein reicher Wiesgrund, um ſeiner Ortſchaften willen 
viel genannt, erweiſt ſich als ein wichtiger Naturweg für die Steininduſtrie, wes⸗ 
halb ſchon länger eine Eiſenbahn hereinführt. Zunächſt zu dem ſchon um 800 vor⸗ 
handenen Baunach, welches mit wohlgehaltenen Anweſen zu einem Amtsſchloß⸗ 
gebäude und der ſpätgotiſchen Pfarrkirche anſteigt. Aufwärts verſchmälert ſich 
der Talboden bei dem Markte Rentweinsdorf und ſeinem neuzeitlichen Rotenhan⸗ 
ſchen Schloſſe, worauf dann in Eyrichshof ein maleriſcher Sitz des gleichen Ge— 
ſchlechtes erfreut (Abb. 53), und zwar im Übergangsitile zur Renaiſſance. Weiter 
bildet Ebern durch ſeine Türme, zumeiſt der Umfeſtigungsmauer angehörig, und 
die Firſte ſeiner Hauptgebäude (Abb. 52), nicht nur der gotiſchen Hauptkirche, 
ſondern auch des Amtsſchloſſes (in Barock) und des Rathauſes, eine intereſſante 
Erſcheinung. Auch der Höhenrücken ber Oſtſeite bietet Beſonderes: merkwürdige 
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Abb. 107. Kitzingen. 
Nach einer Aufnahme bes Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 164.) 
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Auswitterungsformen im Sandſteinfels bei Lichtenjtein unb ſeinem bewohnten 
Schloßreſte. Beträchtlich weiter nördlich jedoch ſehen von dieſem Plateau die 
reichen Ruinen der Feſte Altenſtein in das Tal eines Nebenflüßchens ber Bau- 
nach hinab. Es iſt das der Weiſach, in welchem der Schienenweg ſich fortſetzt, 
um der Ausbeute der Baſaltmaſſen des Zeilberges bei Maroldsweiſach zu dienen. 

Oſtwärts ſchließt ſich dieſem Höhenbereiche ein Teil des fränkiſchen Itzgebietes 
an, durch die Erſcheinung des Städtchens Seßlach ausgezeichnet. Im Tale der 
nach ihm benannten Rodach tritt dieſes altertümliche Ortsbild mit überraſchender 
Wirkung vor das Auge (Abb. 54), unterſtützt von der flankierenden Höhe mit der 
Burgruine und dem neuen Schloſſe Geiersberg ſamt den hohen Baumkronen ſeines 
Parkes. Seßlach umſchirmen noch ſeine Mauer und acht wuchtige Türme, während 
im Inneren außer der intereſſanten Pfarrkirche drei hochgiebelige öffentliche Ge⸗ 
bäude das hiſtoriſche Ausſehen vertreten, welches auch in Wohnhäuſern zum Aus⸗ 
druck kommt, die bis in das fünfzehnte Jahrhundert zurückgehen. Den oberen Teil 
des Gebiets der Itz nimmt das Land Coburg ein, das ſich jetzt mit Bayern ver⸗ 
einigt hat. An der Itz ſelbſt, auf ihrem linken Ufer, liegt die frühere Hauptſtadt 
Coburg (Abb. 55), ein alter freundlicher Ort, der, namentlich in der Umgebung des 
Marktes manche anſehnliche Gebäude aufweiſt. So die ſpätgotiſche Moritzkirche aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert mit vielen intereſſanten Grabmälern außen und innen, das 
1579 gebaute Rathaus und das 1603 errichtete Gymnaſium. Im Oſtteil der Stadt 
erinnern verſchiedene Palais und das Reſidenzſchloß am Reſidenzplatz an die 
Eigenſchaft der Stadt als früherer Fürſtenſitz. Auch die Umgegend der Stadt 
zieren Luſtſchlöſſer des früheren herzoglichen Hauſes in prachtvoller Lage, wie 
Roſenau und Callenberg, der ſchönſte Punkt ijt jedoch die 160 m über der Stadt ge⸗ 
legene „Feſte Coburg“ (464m), welche die ganze Gegend beherrſcht (Abb. 56). Neuer⸗ 
dings renoviert, enthält fie mancherlei Kunſt⸗ und naturwiſſenſchaftliche Samm⸗ 
lungen, ijt aber auch dem Hiſtoriker beſonders wert durch ihre geſchichtlichen Er⸗ 
innerungen, wie die an den ſechsmonatigen Aufenthalt Luthers zur Zeit des 
Augsburger Reichstags und an die vergebliche Belagerung durch Wallenſtein. — 
Es bereichern aber dieſes Außengebiet wie das der oberen Baunach noch Schlöſſer 
und Meierhöfe des Großgrundbeſitzes: wir vergegenwärtigen uns das vornehme 
Ortenburgſche Schloß Tambach, ſodann Ditterswind und Burggreppach. Flache 


Abb. 108. Iphofen. 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Guntermann in Würzburg. (Zu Seite 196.) 


Abb. 109. Gerolzhofen. 
Nach einer Aufnahme bes Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 164.) 


Stumpfgipfel bei letzterem zeigen oben am Hange lichte Plätze: die Trümmerhalden 
und Steinbrüche wertvollſten Bauſandſteins. Weſtlich von ihnen kommen wir auf 
den bekannteſten Teil des Haßberglandes, jenen buchengrünen einheitlichen Rücken 
mit Steilabfall nach Weſten, auf welchem ſich zugleich die gehobenſten Punkte des 
Ganzen finden (500 m). Auf dieſer Höhe verläuft als ein Durchhau der grad⸗ 
linige „Rennweg“, eine Verkehrslinie, zuerſt an der vorgeſchichtlichen großen Um⸗ 
wallung auf dem flachen Nordweſtende des Zuges vorbei. Auch ſpätere Feſten 
reden von der Werthaltung dieſes nördlichen Höhenteiles, wie die Wildburg mit 
ihren Turm- und Gebäudereſten und die kleine Ruine Rottenſtein, dazu noch eine 
ſtarke Umſchanzung, vom Rennweg durchzogen. Wohlerhalten aber blieb an der 
ſchmalſten Stelle des Rückens die Bettenburg, um ihren breiten Schutzgraben von 
Parkanlagen anmutig umfaßt und weit nach Weſten und Süden ſichtbar. Der 
ſüdlichere Teil dieſes Plateauzuges ſodann zeigt ſeine romantiſchen Stätten 
mehr im Oſten: den Baſaltkegel des Brambergs (495 m), deſſen Reſte einer ſtarken 
Burganlage hinter ſteilem Doppelwall reichbelaubte Buchenkronen beſchatten 
(Abb. 57), ſodann die Rotenhanſche Ruine Raueneck auf dem Berg Haube 
(428 m), eine noch ausgedehntere einſtige Feſte, gleichfalls im Grün kraftvoller 
Laubbäume. — über den Weſtrand unſeres Höhenlandes aber kommen wir hinab 
in den fruchtbaren Talzug der Naſſach, innerhalb des nach Hofheim, einem 
wohlhabenden Bezirkshauptorte, genannten Gaues, deſſen Oſten in Königsberg 
(„in Franken“) am Hange ſeines Schloßhügels die maleriſcheſte Erſcheinung in 
dieſem Niederlande beſitzt. Deſſen ganze Weſtſeite begleitet die laubwaldreiche 
Haßbergvorſchwelle ſüdwärts bis an den Main. Sie endet hier noch als aus⸗ 
geprägter Talhang, welcher mit kleinen Vorſtufen vorteilhafte Ortsbilder ver⸗ 
anlaßte, namentlich das von Obertheres und jenes von Mainberg mit ſeinem 
dreigiebeligen Schloſſe (Abb. 58). — Gegenüber jedoch ſteigen weit mächtiger 
die nordweſtlichen Höhenformen des Steigerwaldes an, welcher hier auf den 
Schweinfurter Gau, eine Ebene in 215 bis 230 m Höhe, herniederſieht. Der 
waldgrüne Hochrand beginnt weſtlich vom Knetzberg und verläuft ohne Quer⸗ 
unterbrechung nach Süden jajt bis zur geographiſchen Breite des ſüdlichſten 
Mainknies. Denn die Einſattlungen, die durch Gewäſſer des Regnitzgebietes 
veranlaßt wurden und einigen Fahrſtraßen als Paßhöhe dienen, ſind immerhin 
nur ſeicht geſchartet, die tiefſte bis zu 360 m, alſo wenigſtens 100 m über dem 
unmittelbaren Vorland. Durch Vorſprünge und buchtartiges Zurückweichen 
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88 Abb. 110. Schweinfurt. 88 
Nach einer Photographie von J. A. Schaller in Schweinfurt. (Zu Seite 161) 


erhält ſodann auch der Verlauf des meridionalen Steilhanges eine mannig⸗ 
fache Bodenplaſtik. 

Des wirkſamſten Eindrucks iſt im Norden die Hochbaſtion des Zabelſtein 
(465 m) gewiß. Wie eine Zuſammenfaſſung der Rücken von Oſtnordoſt, Oſten und 
Süden tritt er gegen die Ebene vor (Abb. 59). Seine mittelalterliche Feſte hinter⸗ 
ließ nur wenig Gemäuer und Gewölbe, jedoch durch ihre Schuttwälle Zeugniſſe 
einer bedeutenden Anlage. Die Randfläche ſelbſt aber zieht ſich teils mit Buchen 
ſamt Eichen, teils mit Nadelwald beſtanden ſüdſüdöſtlich bis zu einem Nebenbach 
der Rauhen Ebrach. Hier hielt aber der Außenrücken nicht völlig ſtand, ſondern 
es wurde die Vollburg, ein ausgeprägter länglicher Berg mit Ausſichtsturm, bis 
auf die vorhin angegebene Tiefe der Einſattlung herausgearbeitet, durch welche 
die Straße nach Gerolzhofen hinabgelangt. An deren Südſeite tritt eine Höhen⸗ 
maſſe (bis 473 m), von den vorzüglichſten Buchen- und Fichtenbeſtänden bedeckt, 
kraftvoll nach Weſten vor, wo ein Vorſprung die Ruine Stollberg trägt, nach 
welcher man oft die ganze Waldhöhe benennt. Südlich letzterer findet die alte Straße 
von Bamberg nach Würzburg den Übergang, zunächſt von Ebrach (Kloſter-Ebrach) 
aus. Dieſe Ortſchaft beſteht abgeſehen von ihrem Kloſterbau größtenteils aus 
früheren Häuſern und Amtsgebäuden der Abtei, was bereits auf deren Reichtum 
hindeutet (Abb. 62). In Wahrheit iſt denn auch das einſtige Kloſter ſelbſt, 
welches eine Anzahl ſtattlicher Flügel um mehrere Höfe und das Münſter in ſich 
befaßt, die bedeutendſte derartige Erſcheinung des Landes (Abb. 61). Die Bau⸗ 
zeit der Abteigebäude, 1680 bis 1740, deutet die Stilſormen und den Reichtum 
der inneren Ausſtattung von vornherein an. Die Kirche allerdings erhob ſich noch 
in romaniſcher Bauweiſe, aber mit frühgotiſchen Anklängen, wie ſie unter anderen 
in der Skulptur ber Roje (7 m Durchmeſſer) über dem Portale alsbald ins Auge 
fallen (Abb. 60). Aber mit großem Aufwande ward das Innere höchſt geſchmack⸗ 
voll in Barock (der Renaiſſance naheſtehend) umgeändert; die plaſtiſchen Kunſt⸗ 
werke des dreizehnten bis fünfzehnten Jahrhunderts brachte man damit meijter- 
haft in Einklang. Eine unübertroffene Sehenswürdigkeit unter den Kirchen 
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Bayerns bleibt biejes abteilungsreiche Bauwerk, wenn man Türme außer Ver: 
gleich läßt, da hier gemäß der Ziſterzienſerregel nur ein Türmchen die Vierung 
ziert. Die trefflichen Laubwälder umher ließen neben dem Reiz dieſer Architektur⸗ 
und Kunſtwerke Ebrach zu einem Ziel nicht weniger Sommergäſte werden. Von 
der Regnitz führt die große Straße und heute die Bahn im Mittel⸗Ebrachtale 
herbei, und zwar über Burgwindheim ſamt ſeinem hübſchen Barockſchloßbau 
(von 1720) und über Burgebrach, deſſen Amtshaus erſichtlich an Stelle der vor⸗ 
maligen Burg erbaut wurde. Aber weder in dieſem noch in den beiden nörd⸗ 
licheren Haupttälern zeigt ſich eine dichtere Bevölkerung. Die Höhen haben nur 
ſtellenweiſe Ackerboden genug und die Wiesgründe bedurften größerenteils infolge 
Verſumpfung ausgedehnter Entwäſſerung. Es ſind daher namentlich die Quer⸗ 
tälchen, welche das Einförmige der waldreichen Hänge landſchaftlich freundlicher 
geſtalten und in den vier großen Talfurchen die belebenden Bilder von Dörfern 
veranloßten. Immerhin bietet das ſtete Wiederkehren von Wald und wieder 
Wald in dieſem Gebiete auch etwas Eindrucksvolles, wie alle ins Große gehenden 
Erſcheinungen der Natur. Dies zumal in Weſten. Dort gelangen wir von dem 
forſtlichen Mittelpunkte Ebrach aus ſüdweſtwärts über Feld und Wald wieder 
auf den Randrücken und hier zu dem reizvollen Platze Friedrichsberg (465 m). 
Die große Sicht hinaus auf die reich bebauten Striche Unterfrankens in allen 
weſtlichen Richtungen und die hochragende ſchattige Umfaſſung eines raſengrünen 
Rundes durch die 
ſtattlichſten Ge- 
ſtalten von 
Buchen, Tannen 
und Fichten ne⸗ 
ben den geſchmack⸗ 
vollen Gebäuden 
des Forſt⸗ und 
Jagddienſtes ver⸗ 
einen fid zu ge- 
nußreichſtem Ein⸗ 
drucke. Es iſt 
Boden der Für⸗ 
ſten Caſtell-Rü⸗ 
denhauſen, deren 
Schloß und Park 
wir unten in dem 
Marktorte letz⸗ 
teren Namens 
vor uns ſehen 
und die hier oben 
ſeit etlichen Jahr⸗ 
zehnten auch der 
Auerhahnjagd 
pflegen können, 
nachdem dieſes 
Federwild von 
Norden her ein- 
wanderte. 
Südwärts er⸗ 
reichen wir auf 
der waldbeſetzten 
Höhe bald den 
Turm der ein⸗ 


tigen oberen Burg Caſtell. Unter ihm beje&t ben Hang ber Parkgarten an bem 
heutigen Renaiſſancebau des Grafenſchloſſes und daneben bie Ortſchaft, aus der 
die hohe, fenſterreiche Kirche (italieniſche Spätrenaiſſance) und das Gebäude der 
gräflichen Kreditanſtalt beſonders hervortreten. Die Randhöhe aber wendet ſich 
bald weſtwärts zu dem ſo markanten Vorſprunge, den man nach ſeinem maſſigen 
Schloſſe Schwanberg benennt. Obſtbaumbeſetzte Felder, Wald und Wälle, dazu 
ein kleiner See mit Inſel gewähren Abwechſlung in ſeiner Umgebung. Mit einem 
nahen zweiten Vorſprung ändert ſich die Richtung und dann langſam auch die 
Eigenart unſeres Randzuges. Denn nicht nur tritt der Steigerwald mittels einer 
weiten Bucht oſtwärts zurück, ſondern es wird auch der waldige Rücken ſanfter 
profiliert und verliert an Höhe; niedrige Waſſerſcheiden führen hinüber in die 
Tälchen des Aiſchgebietes. Die belebteſte Straße zog ſich ſeit langen Zeiten von 
dem maleriſchen Iphofen, das nahe dem Schwanberg den Vorzug jeiner altertüm⸗ 
lichen Umfeſtigung und öffentlichen Bauwerke ſich erhielt (Abb. 108), oſtwärts zur 
Bibart, und zwar am Sockel des ſteilen weinbepflanzten Kammes vorüber, welcher 
die Ruine der einſt mächtigen Burg Speckfeld trägt. Im Süden aber ſehen wir 
den waldigen, vielzerteilten Hauptrücken als eine breite unebene Waſſerſcheide 
wieder allmählich weſtwärts vorgehen und ſo die wellige Bucht abſchließen, welche 
durch zahlreiche Ausgrabungen und Bronzefunde (Wilkes) bekannt wurde. Manche 
ſtattliche, laubgrüne Aufwölbungen und überragende Längsformen über der 
rebenbepflanzten unteren Zone des Weſthanges bringen unſer Waldbergland aufs 
neue kraftvoll zur Geltung. Erhebungen ſcharfer Ausprägung aber fanden ihre 
Würdigung durch Burgenbau; ſo der weſtliche Vorſprung der Scheinbergplatte 
(500 m) durch die einſtige Feſte Frankenberg, vor welcher dann das weit ſichtbare 
Schloß in der wohlbewehrten Weiſe des fünfzehnten Jahrhunderts erbaut wurde. 
Südöſtlich davon aber beſetzte den Kegel des Hohenlandsberges (498 m), durch 
üppige Laubbäume, ſowie Tannen und Fichten beſten Wuchſes hervorgehoben, bis 
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Abb. 112. Schloß Werneck. 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 164.) 
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Abb. 113. Marktplatz in Königshofen. (Zu Seite 164.) E3 


zum Jahre 1554 eine Burg hinter zwei großen Rundwällen; auf ihrem Gemäuer 
läßt ein Ausſichtsturm bis nach Württemberg und zum Jurahochrand ſchauen. — 
Oſtwärts gliedern den ſo unebenen Geſamtrücken Tälchen, welche zur ſtarkwelligen 
Agrikulturebene von Nordheim leiten. Sowohl auf den umrahmenden Höhen 
als nächſt dieſem Marktort zeugen Reſte von Burgen (darunter Hohenkottenheim, 
eine Stammburg der Seinsheim) und befeſtigten Schlöſſern (Seehaus) von der 
Wertſchätzung dieſes Gebietes im Mittelalter. Auch ſüdlich der Ehe bis an das 
Aiſchtal wiederholt ſich die Wahrnehmung von Waldhöhepunkten mit Burgreſten. 
An Wichtigkeit überwiegen derlei natürlich die größeren Siedlungen der Gegen: 
wart, ihre ertragsreichen Gemarkungen und inſtand gehaltenen Schlöſſer. Wir 
finden außer Nordheim beſonders Sugenheim mit ſeinem Schloſſe, das obſtreiche 
Markt⸗Bibart und Scheinfeld mit dem nahen Schloß Schwarzenberg. Das Städchen 
erſcheint als ein neuzeitlicher Ort, durch rührigen Gewerbebetrieb und bedeuten⸗ 
den Viehhandel (Scheinfelder Rinderraſſe) wohlhabend. Von hier führt eine be⸗ 
kannte Lindenallee hinan zu dem Schloſſe, einem ausgedehnten Geſamtbau von 
bedeutender Höhe und architektoniſcher Mannigfaltigkeit, welche er dem großen 
Augsburger Meiſter Elias Holl verdankt (Abb. 63). Südoſtwärts aber leitet der 
reiche Wiesgrund des Laimbaches in das breite Tal der Ehe unterhalb des ge- 
ſchmackvollen Frankenſteinſchen Schloſſes in Ullſtadt. 

Auch nordöſtlich erſtreckt ſich noch beiderſeits der Reichen Ebrach ein belebtes 
Gebiet. Hier treffen wir auf das anſprechende Schlüſſelfeld, den Zielpunkt der 
Eiſenbahn von Strullendorf. Mit ſeinen Mauertürmen und ſeinem gotiſchen 
Kirchenbau wirkt dieſes Ortsbild um ſo vorteilhafter, da ſein altertümlicher Cha⸗ 
rakter durch das anſchließende laubgrüne Dorf Thüngfeld ſo günſtig hervorgehoben 
wird (Abb. 64). In und an dem Tale bietet die raſchere Aufeinanderfolge der 
Dörfer häufiger einen freundlichen Anblick. Eine großartige Zierde aber erhielt 
(1719) der ſanfte rechte Talhang durch das berühmte Schloß von Pommersfelden, 
deſſen architektoniſche Schönheit von keinem verwandten Bau im Lande über⸗ 
troffen wird. „Weißenſtein“ benannt, zeigt das Hauptgebäude einen vortretenden 
zentralen Teil (Abb. 66), von welchem die beiden Seitenflügel abgehen, um an 
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Abb. 114. Dettelbach. 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 168.) 


Querflügeln zu enden, die zum Mittelbau parallel ſtehen, was an die Parkſeite 
des Verſailler Schloſſes erinnert. Die wechſelnden Teile bringen einen vor⸗ 
nehmen, zuſammenklingenden Eindruck hervor. Das Innere aber erfreut mindeſtens 
ebenſo durch ſeine geſamte Ausſtattung (Abb. 67), in welcher eine große Gemälde⸗ 
galerie einen beſonderen Reichtum bildet. Der Park mit ſeiner Fülle herrlicher 
und mannigfaltiger Bäume und Zierbüſche, ſowie ſeinem großen Teiche vervoll— 
ſtändigt dieſe inſulare Schönheit eines fürſtlichen Heims. 

über ackerbeſetzte Höhen geht es ſüdwärts nach Höchſtadt im Tale der Aiſch, 
welches hier ſich zu verbreitern beginnt. Die heutige Erſcheinung der Stadt über 
dem Talgrunde läßt deren ſtürmiſche Erlebniſſe in den Kriegszügen des ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhunderts erklärlich werden (Abb. 65). Auf ihrer Höhenſtufe 
an der Flußbrücke mußte ſie mit der inneren Grabenumfeſtigung des älteren 
Teiles, an welchem die ſpätgotiſche Pfarrkirche aufragt, ſodann mit den äußeren 
Schutzwehren, beſonders auch dem ſtarken Schloſſe nächſt der Brücke als ein be⸗ 
herrſchender Platz der Gegend erachtet werden. — Flußaufwärts folgen größere, 
wohlhabende Orte von hohem Alter in geringen Abſtänden, darunter das rührige 
Uhlfeld und das obſtbaumreiche Dachsbach mit dem intereſſanten Reſte eines 
vierflügeligen Waſſerſchloſſes. Immer zahlreicher beſetzen Hopfenpflanzungen die 
Talhänge. Sſtlich von Höchſtadt aber verläßt unweit der Teichflächen, deren 
Wellen auf drei Seiten den mehrflügeligen älteren Bau des Crailsheimiſchen 
Schloſſes von Neuhaus umſpielen, der Schienenweg die Nachbarſchaft der Aiſch, 
um Forchheim zu erreichen. Er würde weiter ſüdlich weniger durch Boden⸗ 
erhebungen erſchwert worden ſein als durch die zahlloſen Teiche, welche meiſt 
in ſeichten Tälchen reihenweiſe geordnet lagern. Sie bilden einen lebhaften 
gegenſätzlichen Zug zu dem matten Dunkelgrün der verbreiteten Föhrenforſte und 
kleineren Waldungen. ^ 

Wir befinden uns hier und ſüdwärts bis an bie Bruder Aurach in einem 
Übergangsgebiet des Steigerwald⸗ und Frankenhöhebereichs. Deſſen feuchter 
tonigſandiger Boden, ſoweit es ſich um Ackerland handelt, wurde namentlich 
beiderſeits der Brucker Aurach beſonders ergiebig für Meerrettichbau. Da jedoch 
der Feldbau nur mäßige Erträgnilje lieferte, wurde ein jo ſtattlicher Ort wie 
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Herzogenaurach vor allem gewerbtätig, und zwar in mehreren Zweigen ber Haus: 
indujtrie unb des Großgewerbes. In ſeiner baulichen Erſcheinung erinnern leb— 
haft an Höchſtadt die Türme ſeiner zweimaligen Umfeſtigung und das große 
Schloß mit tiefem Schutzgraben auch gegenüber der Stadt, dazu die erhöhte 
Lage. Die Pfarrkirche, ein Werk bes gotiſchen Übergangsitiles, wirkt in Inneren 
ſowohl durch die Holzkonſtruktion ihres gewaltigen Tonnengewölbes als durch 
ihre geſchmackvolle Ausſtattung. Von hier bringt uns die Eiſenbahn nach Bruck, 
einem Markt mit ſpätgotiſcher und durch plaſtiſche Figuren bemerkenswerter 
Kirche, hiermit aber zu der großen Verkehrslinie des Regnitztales. 


D. An der Rednitz und im ſuͤdlichen Jura. 

Die Landſchaft an der Regnitz ſüdwärts von Bruck und Erlangen entbehrt 
namentlich an der Oſtſeite, dies auch jenſeits der Pegnitzmündung, alles kräfti⸗ 
geren Profiles; ſelbſt die Nürnberger Burghöhe wurde erſt durch ihre hochragen⸗ 
den Bauten zu einer wirkſamen Geſtalt. Neben den zwei großen Föhrenforſten 
im Norden und im Süden des unteren Pegnitztales herrſcht die Ackerfläche vor, 
allerdings mit 
reichſtem Wechſel 
ihrer Pflanzen⸗ 
decke. Die Bäche 
aber entbehren 
großenteils der 
blumigen Wies⸗ 
gründe und klei⸗ 
nere Wälder, in 
denen wir der 

freundlichen, 
ſchmucken Birke 
und anderen Laub⸗ 
trägern häufig be⸗ 
gegnen, hemmen 
öfter die Umſicht, 
bieten jedoch eine 
verſchönernde Be⸗ 
reicherung des Ge⸗ 
ländes. Allein we⸗ 
ſentlich anders 
wird der Geſamt⸗ 
eindruck, wenn 
wir den Reichtum 
an Ortſchaften 
allerart, und zwar 
ohne die beiden 
großen Städte auf 
uns wirken laſſen. 
Wir ſehen die 
vielen Dörfer als 
Heimſtätten einer 
bewundernswer⸗ 
ten Unverdroſſen⸗ 
heit in der Nut⸗ 
zung des wenig er⸗ 
giebigen Bodens; 
es erheben ſich 
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allerlei Bauten, hervorgerufen durch bie mächtigen Impulſe für Kollektivarbeit, 
wie ſie durch das Vorwärtsſtreben der techniſchen Wiſſenſchaften erzeugt werden, 
aber dazwiſchen auch, aus früheren Jahrhunderten und zunehmend in der Gegen- 
wart, Schlößchen und Villen als Werke erfreuenden Geſchmacks der Baumeiſter 
und Gartenkünſtler. Zugleich ſchwebt über dem Ganzen, in welchem überdies 
der Schienenverkehr ſo lebhaft pulſiert, der ſtolze Gedanke, daß es durch die Viel⸗ 
ſeitigkeit und Ausbildung ſeiner Leiſtungen eine entſcheidende Bedeutung für die 
wirtſchaftliche Macht des Landes errang, wobei ihm weder die Natur noch andere 
Begünſtigung von außen beſondere Beihilfe leiſtete; keine der beiden Städte 
war eine Fürſtenreſidenz. Ihr Blühen und Gedeihen erwuchs aus raſtloſer Arbeit 
und geſchäftlicher Verläſſigkeit, unterſtützt durch verſtändiges Geſchick im Güter⸗ 
austauſche, wenn auch für letzteren die geographiſche Lage förderlich wirkte und 
die Reichsſtadt Nürnberg eine ſachkundige und anhaltende Wahrung ihrer Er⸗ 
werbsintereſſen als Hauptaufgabe ihrer ſtaatlichen Selbſtändigkeit pflegen konnte. 

Die Regnitzlinie leitet uns aber zunächſt nach Fürth. Obwohl am Zu⸗ 
ſammentreffen der beiden großen Flußtäler gelegen, wohin auch der Verkehr des 


2 Abb. 116. Vollbach am Main. (Zu Seite 167.) 3 


Zenntales ſich gelenkt finden konnte, jedenfalls ber des Tälchens, an welchem das 
gräfliche Schloß von Burgfarrnbach ſich erhebt, vollzog jid) das Werden der Stadt 
doch nur langſam. Es ſtörte, wie bei anderen Plätzen ähnlicher Lage, das 
öftere Austreten des mündenden Fluſſes, wie denn noch heute die Pegnitztal⸗ 
ſohle unüberbaut unter der Terraſſe blieb, die im Weſten zum Rednitzufer ab⸗ 
fällt. Zweiſeitig alſo entbehrte man einer ungeſtörten und bequemen Zugänglich⸗ 
keit. Dazu war die politiſche Stellung der Stadt lange ungeklärt, da der Fürſt⸗ 
biſchof von Bamberg neben dem hohenzollerſchen Landesfürſten Rechte hier ver⸗ 
folgte. Die fühlbarſte Erſchwerung aber ergab ſich aus der ſtarken Anziehungs⸗ 
kraft Nürnbergs, deſſen Selbſtverwaltung zudem die Kaiſer ſtändig begünſtigten. 
Wenn aber auch in Fürth bereits im achtzehnten Jahrhundert mehrere Gewerbe 
zu hervorragendem Gedeihen gelangten, ſo brachte doch erſt die Ausbildung des 
Maſchinenweſens reiches Leben der Produktion und beſchleunigte Ausdehnung 
der Stadt. Daher ſtanden ihr früher weniger die Mittel zu Gebote, auch durch 
eindrucksvolle Bauten eine Reihe ſehenswürdiger Erſcheinungen zu ſchaffen, ab- 
geſehen von einigen Kirchen und dem Rathauſe. Das bedeutende Anwachſen 
neuer Stadtquartiere aber gegen Süden und nach Oſten läßt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten das Ganze als einen wohlbemittelten und induſtriell kräftig fortſchrei⸗ 
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5 Abb. 117. Würzburg. Nach einer Aufnahme bes Hoſphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 168.) 2 


tenden Platz erkennen. Hierbei gehören Spiegelfabrikation, Metallſchlägerei, 
⸗gießerei und -drückerei, Blattmetall-, Brokat⸗ und Lahngolderzeugung zu den 
vornehmſten Einzelzweigen des Fürther Großgewerbes, das aber noch andere 
Waren für die Ausfuhr im großen liefert. 

Der Stadterweiterung aber kam die Natur immerhin in einer Richtung zu 
Hilfe, nämlich durch Gewährung guter Bau- und Werkſteine. Solche liefert die 
nahe kräftige Bodenanſchwellung an der Rednitz, großenteils mit Wald und mit 
laubreichen Anlagen bedeckt, auf welcher an den Spuren der „Alten Feſte“ deren 
hochragender Ausſichtsturm (25 m) aufragt (Abb. 74). Die ganze Macht dieſer 
Rieſenwerkſtätte Nürnberg⸗Fürth ſamt allen Fabriken und Arbeitsdörfern der 
Niederung breitet ſich da vor dem Auge aus und wie ein würdiger Mahner, 
des Idealen in all dem Rauch und Geräuſch nicht zu vergeſſen, zeugt über den 
Dächermaſſen des großen Nürnberger Stadtbereichs die deutſche Kaiſerburg von 
dem wohlbelohnten Patriotismus der Vergangenheit. Zu unſeren Füßen ſteigt 
von dem Steilufer der Bibert Zirndorf an, durch Guſtav Adolfs vergeblichen 
Sturm geſchichtlich bekannt. Weiter weſtlich aber wird der 48 m hohe Gerüſt⸗ 
turm auf der Bodenerhebung von Cadolzburg ſichtbar. Durch ſeine feſte und 
wohlerhaltene Hohenzollernburg, jahrhundertelang Sitz der Burggrafen, wird 
dieſer Markt ein maleriſches Ortsbild von der tieferen Nordſeite her (Abb. 75). 
Er hat zwar Wichtigkeit für die Verbreitung der Obſtkultur erlangt, wurde aber 
hauptſächlich wegen ſeiner Sandſteinbrüche durch einen Schienenweg mit beiden 
nahen Städten verbunden. 

Nürnberg konnte ſolche Vorräte allerdings in größerer Nähe erſchließen, wie 
es ja faſt in allem eine ſelbſtändigere Entwicklung nahm. Nur den wichtigſten 
Vorzug ſeiner Verkehrslage hat es mit Fürth gemeinſam: die große Talfurche 
zwiſchen der Nachbarſchaft der Donau und dem ſüdlichſten Thüringen und deren 
Kreuzung mit den Pegnitztalwegen. Sein Werden aber begünſtigte der Burgberg, 
die allſeitig leichte Zugänglichkeit und die ruhige Neigung der nirgends beengen⸗ 
den Juravorhöhen in der Richtung auf die Stadt hin. Die Burg war für Nürn⸗ 
berg von unſchätzbarem Wert, als die Ortſchaft an ihrem Fuße ſich zu entwickeln 
begann, zumal beim Vergleich mit dem faſt ſchutzloſen Fürth, das weit früher 
ſeinen Anfang nahm. Dazu kommt noch der erleichterte Pegnitzübergang infolge 


Abb. 118. Alte Brücke und Feſte Marienberg zu Würzburg. 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 168.) 
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ber Inſelbildung der 
Schütt und die reiche 
Strömung des Waſſers 
zugunſten gewerblicher 
Betriebe, während die 
Holzmaſſen der beiden 
großen Forſte an der 
Stadt das Bauen ver⸗ 
billigten und die Maſ⸗ 
ſenerzeugung von Holz⸗ 
waren hervorriefen. Die 
häufigen Kaiſerbeſuche 
waren zugleich Urſache 
und Wirkung des 
Wachstums. Jedenfalls 
aber ſah das ſcheidende 
Mittelalter bereits die 
ruhmwürdigſte Ausbil⸗ 
dung der Baukunſt und 
der Plaſtik an den Stra⸗ 
ßen und auf den Plätzen 
Nürnbergs, deren erſtere 
ihre Triumphe auch in 
der Umfeſtigung feierte. 
Unmittelbar nach der 
Ankunft in der Stadt 
feſſelt zuerſt vor dem 
Prachtbau des Bahn⸗ 
hofs die Reiterſtatue 
des Prinzregenten von 
Bayern, ruhmwürdig in 
Kompoſition und Einzelausführung. Sie gibt von vornherein eine Hindeutung 
darauf, daß auch heute die bildende Kunſt, zunächſt die Skulptur, ſich öffent⸗ 
licher Pflege von ſeiten dieſer Bürgerſchaft erfreue, wie in der vorigen Blütezeit 
Nürnbergs. An der früheren Grenze der Stadt ſodann ſteht wuchtig vor uns 
einer der vier berühmten Rundtürme, welche an den wichtigſten Toren einer ver⸗ 
doppelten Wehrmauer erhöhten Schutz zu gewähren hatten. Wohl führte das 
Verkehrsbedürfnis, ſowie das Verlangen nach Baugrund ſchon länger zur Be⸗ 
ſeitigung einer Strecke der Stadtbefeſtigung an der Oſtſeite dieſes Torbaues. Aber 
bereits damals begann man ſchon einigermaßen, im Bauen die Gegenwart ver⸗ 
ſöhnlich an die Vergangenheit anzupaſſen. Durch dieſes Beſtreben ſorgt die 
heutige Stadtverwaltung bei all ihrer Tatkraft zugunſten modernen Verkehrs 
und Straßenausſehens doch auch vorbildlich für den dauernden, unerſetzbaren 
Reiz und Ruhm Nürnbergs vor und verpflichtet jeden Vaterlandsfreund zum 
Danke. Dazu bewegen ſich an ihrem Teile die wohlhabenderen Bauherren zumeiſt 
in der gleichen Richtung, ſo daß die Harmonie des Ganzen ſich mehr und mehr 
wieder vervollſtändigt. Im übrigen wurde die weitaus größte Strecke der Stadr⸗ 
mauer mit ihren vielen Türmen, die in immer anderen Geſtalten und in oft 
wechſelnder Stellung zum Graben oder zum Zwinger auftreten, opferwillig erhal⸗ 
ten; dem breiten und tiefen Graben aber gab man eine fortlaufende Ausſtattung 
mit Gärten und Anlagen. In der Zeit der Baumblüte bietet deren Betrachten 
und das Wandeln in dem Anlagengürtel, welcher an Stelle der einſtigen Wälle 
das Glacis einnimmt, durch das Mannigfaltige dieſer lebensvollen Natur und 
ber altersgrauen Turm- und Mauerſchöpfung ſamt ihren Hohlziegeldächern immer 
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Abb. 119. Tor des Marienberges bei Würzburg. (Zu Seite 170.) 


neuen Genuß(Abb. 
69). Wo bie Na⸗ 
tur ſolchem entge⸗ 
gen war wie bei 
dem öſtlichen Her⸗ 
ankommen der 
Pegnitz, wird durch 
die geniale An⸗ 
lage der abſchlie⸗ 
ßenden Schutzbau⸗ 
ten die Bewunde⸗ 
rung in anderer 
Weiſe hervorgeru⸗ 
fen. Kommen wir 
aber ſchon ſüd⸗ 
licher in das In⸗ 
nere, ſo befinden 
wir uns in der 
einheitlicher ge⸗ 
hobenen Stadt⸗ 
hälfte, welche nach 
der einen der bei⸗ 
den größten Kir⸗ 
chen als die Lo⸗ 
renzer bezeichnet 
wird. Dieſes Bau⸗ 
werk im ſpätgoti⸗ 
ſchen Stil ijt jo 
reich an Zügen 
architektoniſcher 
Vollkommenheit 
in Schiff, Chor 
und beiden Tür⸗ 
men (50 m hoch), 
dazu durch zahl⸗ 
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Abb. 120. Das Rathaus in Würzburg. reiche Bildhauer⸗ 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann arbeit in ſeinem 
in Würzburg. (Zu Seite 168.) Außeren und mei⸗ 


ſterliche Erzeug⸗ 
niſſe im Inneren kunſtgeſchichtlich ſo bedeutend, daß es einer näheren Beſchreibung 
bedürfte, um lediglich durch Worte eine ungefähre Vorſtellung zu erwirken. Der 
„Tugendbrunnen“ nächſt dieſer Kirche iſt eines der reich komponierten Kunſt⸗ 
werke für Waſſerſpendung, mit welchen man in verſchiedenem Stile getrennter 
Jahrhunderte Plätze ſchmückte. Gegenüber dem Brunnen ſteht das „Naſſauer 
Haus“ als ein Beiſpiel der hiſtoriſch wertvollen Häuſer verſchiedener Stadtteile. 
Über deren Größenmaß allerdings geht das hochragende Mautgebäude ſüdlich 
der Kirche hinaus, ein Hinweis auf die großartige Kornfürſorge des Rats im 
ſechzehnten Jahrhundert, aber auch auf die voll angemeſſenen Vorkehrungen für 
die Förderung des Erwerbs. Wenden wir uns von hier nach links, ſo treffen 
wir bald auf das ſo mannigfaltige und doch zuſammenſtimmende Ganze der Ge⸗ 
bäude des Germaniſchen Muſeums. Weſtwärts der Maut aber gemahnt der 
verbreitete aromatiſche Geruch nicht weniger Anweſen an die Vorherrſchaft Nürn⸗ 
bergs im Hopfenhandel Deutſchlands. Nach dieſer Seite hin treffen wir ſodann 
auf Umfeſtigungsreſte der einſt minder entwickelten Stadt. Zu ihnen gehört 
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der jpige weiße Torturm, in deſſen Nähe die mächtige Kuppel der vormaligen 
Deutſch⸗Ordenskirche, einer großen Rotunde in geſchmackvollſtem Klaſſizismus, 
ſich wölbt. Eine der belebteſten Nürnberger Straßen leitet von da nach Nord⸗ 
weſten zur Pegnitz. Von den nach Norden geneigten Brücken aus erfreut man 
ſich feſſelnder Szenerien, bewirkt durch die Rückfronten der altertümlichen Häuſer 
und durch Gebäude an und über dem Fluſſe ſowie durch deſſen Eigenart, ein 
Gegenſtand, welcher häufig des Künſtlers Hand beſchäftigte (Abb. 1). Auch die 
Nordſeite der Stadt hat ſo hervorragende oder charakteriſtiſche Sehenswürdig⸗ 
keiten und Straßenzüge, daß ſie keineswegs der Lorenzer Hälfte nachſteht. Der 
große intereſſante Markt mit ſeinen beiden in Anlage und Stil völlig ver⸗ 
ſchiedenen Brunnen und ebendort die Frauenkirche in edler Gotik — erfreuen 
zunächſt den Beſucher (Abb. 71 u. 72). Nahe erhebt ſich die andere Hauptkirche, 
rühmlich erneuert (Abb. 73). Sie birgt als großartiges Kunſtwerk in Metall 
das Grab des heiligen Sebaldus, nach welchem ſie und zugleich dieſe Stadthälfte 
benannt iſt. Das Rathaus, ein reich ausgeführter Renaiſſancebau, ſteht ihr 
gegenüber. Kirchen, Monumente und hiſtoriſch merkwürdige Häuſer, auch ein 
Torturm der älteren, kleineren Stadt — [ie verteilen ſich in den einzelnen Quar⸗ 
tieren. Am Nord⸗ 
ende aber thront 
über felſigem und 
lindenbeſchatte⸗ 
tem Abhang die 
wunderſame 
Folge der Burg⸗ 
gebäude, deren 
hiſtoriſche Ver⸗ 
gangenheit ſich 
meiſt ſchon durch 
ihre Gingelbenen- 
nung fundgibt 
(„Kaiſerſtallung“, 
„Heidenturm“, 
„Kaiſerburg“) 
oder ſonſt feſtſteht, 
wie jene der Wal⸗ 
purgiskapelle (war 
Beſtandteil des 
1420 vernichteten 
Burggrafenſchloſ⸗ 
ſes). Der Aus⸗ 
blick von der 
„Freiung“, dem 
großen Vorhof 
der Kaiſerburg, 
bietet als Pa⸗ 
norama faſt die 
geſamte Stadt, 
namentlich ihren 
weiten maſſigen 
Zuwachs im Sü⸗ 
den, dazu die Reg⸗ 
ſamkeit der Eiſen⸗ 


Abb. 121. Die St. Adalberokirche zu Würzburg. bahnen und die 
Nach einer Aufnahme bes Hofphotographen Konrad Gundermann i d it 
in Würzburg. (Zu Seite 168.) mgegen mi 
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bem Waſſerſpiegel bes Dutzendteiches und anderes mehr. Das Bild ber Burg 
ſelbſt aber ſamt ihrem Torbau über dem Stadtgraben (Veſtner Tor) ſowie dem 
Grün in letzterem und auf den Glacisanlagen iſt wohl das bezauberndſte von all 
den vielen, welche auch der Ungeübte innerhalb dieſer unerreicht intereſſanten 
und altertümlich⸗ſchönen Stadt bewundert (Abb. 70). 

Durch die neuen Außenteile und das verſtreute Vordringen von Anweſen in 
das Ackerland der nächſten Ortſchaften hinaus wird da und dort der intime Reiz 
verwiſcht, welcher früheren Vororten durch Patrizierſchlößchen und ⸗gärten eignete 
(Glaishammer, Oberbürg, Erlenſtegen). Doch in etwas größerem Abſtande 
blieben die Dörfer immerhin ungeſtört im Beſitz ihrer hiſtoriſchen Züge. Im 
Norden beſucht man als ſolche Kraftshof, deſſen Kirche auf befeſtigtem Friedhof 
reich an Skulpturen des Kreßſchen Geſchlechtes iſt (Abb. 68), oder das nahe Neu⸗ 
hof. Unweit davon zeugt der „Irrhain“ des „Pegneſiſchen Blumenordens“ von 
dem literarhiſtoriſchen Nürnberg. Näher der Rednitz belebt Großgründlach mit 
Kirche und Schloß (der Haller) die höchſt einfache Landſchaft. An ſeiner Weſt⸗ 
ſeite aber veranlaßte Nürnberg eine Teilung des geſamten Landraumes bis zur 
Pegnitzmündung zwiſchen beiden Städten, was zu immer dichterem Beſäen mit 
Anweſen allerart anregt, daher zum baulichen Zuſammenwachſen beider Plätze. — 
Im Oſten ſodann wird im Pegnitztale das Auge durch die nahe Aufeinanderfolge 
ſelbſtändig gebliebener Ortſchaften angenehm unterhalten. Meiſt vom Wies⸗ 
grund aus auf deſſen Talſtufe hinangruppiert, gartene und laubreich, beleben 
dieſe Dörfer ſamt ihren Schlößchen aus der Patriezierzeit nud der Gegenwart oder 
mit einer bemerkenswerten Kirche, dazu durch manche Induſtriegebäude, mannig⸗ 
faltig die Land⸗ 
ſchaft. Mit der ge⸗ 
hobenen Südſeite 
beginnt das groß⸗ 
artige Forſtgebiet, 
welches ſich bis in 
die geographiſche 
Breite von Roth 
hinaus erſtreckt. 
Nur inſelartige 
Dorfgemarkungen 
und das dichter 
beſiedelte Schwar⸗ 
zachtal bringen in 
das Waldland 
einige Lücken oder 
kurze Unterbre⸗ 
chung. In ihm 
ſehen wir nur eine 
ſtärker profilierte 

Waldanſchwel⸗ 
lung, und zwar 
unweit des Peg⸗ 
nitztales: den Rük⸗ 
ken des Schmau⸗ 
ſenbucks, durch 
eine Reihe von 
Steinbrüchen früh⸗ 
zeitig wichtig für 
den Ausbau der 


Abb. 122. Haus der Barockzeit in Würzburg. 


Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann 
in Würzburg. (Zu Seite 168.) Stadt. Gerne be⸗ 
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tretene Wege in J ( = > | 
der Waldeinſam⸗ 

keit leiten durch 
das unebene Forſt⸗ 
land oſtwärts zu 
den reicheren Vor⸗ 
höhen des Jura. 
Hier zieht Altdorf 
vor allem an, eine 
kraftvolle Ortser⸗ 
ſcheinung mit Tür⸗ 
men und etlichen 
hohen Giebeln auf 
gehobener Fläche, 
von Hopfenpflan⸗ 
zungen, Gärten 
und Alleen vor⸗ 
teilhaft umkränzt 
(Abb. 76). Die 

Stadtmauer, 
deren Schutz- und 
Tortürme, beſon⸗ 
ders auch der 
hohe Spätrenaiſ⸗ 
ſancebau der 

Hauptkirche und 
im gleichen Stile 
das Gebäude der 
ehemaligen Uni— 
verſität (1622 bis 
1808) ſamt Turm : 
zeigen als hiſto⸗ Abb. 183. Das Grumbachſche Schloß in Rimpar. (Zu Seite 171) 
riſche Bauwerke 

eine anſprechende 

Mannigfaltigkeit. — Landſchaftlich kommt in der Umgebung vor allem das frucht⸗ 
bare Tal der Schwarzach zur Geltung. Es erhielt in Zeiten größerer Waller: 
mächtigkeit überraſchend lebhafte Formen des Talweges längs riſſiger Hänge, auf 
welchen einladende höhere Punkte wirkungsvolle Schlöſſer und Burgen veran⸗ 
laßten; ſo die beiden im maleriſchen Schwarzenbruck, das reizvolle Stromerſche 
Grünsberg und die wuchtige Burg von Burgthann. Ebenſo entbehrt die Um⸗ 
gebung des Tales ſolcher Sitze nicht (das trauliche Schloß Weyerhaus); nament⸗ 
lich beſaß ſie der ausgedehnte Markt Feucht. Das Schwarzachtal aber nimmt ſeinen 
weiteren Weg durch den Marktort Wendelſtein, oft genannt wegen der nahen 
Brüche außerordentlich harten Sandſteins, welchen großenteils Kanalſchiffe weg⸗ 
führen. Die begleitende Ebene weſtwärts bietet — im Unterſchied von den Hopfen⸗ 
gärten des Oſtens — ſehr häufig die blattreiche Erſcheinung von Tabakpflanzungen 
bis zur Rednitz. Deren Flußweg beleben von dem Übergange bei Stein aufwärts 
nicht eben viele Dörfer. Jener Sitz der Faberſchen Bleiſtiftfabrikation hat ſeinen 
Namen ohne Zweifel von der kurzen Felſenenge, in welcher hier der Fluß ſeinen 
Weg nehmen mußte, jo daß von jeher dajelbit jeine überbrückung geboten erſchien. 
Der ſandige Boden ſeines Talgrundes läßt nicht überall ein ergiebiges Wachstum 
wahrnehmen. Darum wohl iſt Schwabach an den Ufern eines gleichnamigen 
Baches erſt drei Kilometer von der Rednitz entſtanden. Dieſer ungemein induſtrielle 
Platz, längſt berühmt durch Letternguß und Nadelfabrikation, heute beſonders in 
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& Abb. 124. Karlſtadt. (Zu Seite 171.) t3 


Metallſchlägerei und Drahtproduktion bedeutend, erhob jid) durch jeine Bauten 
längſt über den Rang von Landſtädtchen. Namentlich iſt am Marktplatze Archi⸗ 
tektur und Plaſtik rühmlich zur Geltung gekommen. Die Hauptkirche ragt hier als 
ein gewaltiges Werk der Gotik empor, im Inneren durch berühmte Kunſt⸗ 
ſchöpfungen eine beſondere Sehenswürdigkeit. Der Rathausbau aber und das 
Schloß der Markgrafen von Ansbach, dazu die reiche Kompoſition eines Monu⸗ 
mentalbrunnens erweiſen eine auch durch den Dreißigjährigen Krieg wenig 
geſtörte Wichtigkeit und Wohlhabenheit. Die Ausdehnung der Stadt vollzieht ſich 
zumeiſt oſtwärts nach der Höhe des Bahnhofs, von wo der Schienenweg durch 
viele dürftige Föhrenwaldung dieſer Keuperſandflächen nach Roth führt. Das 
geſchichtlich öfter genannte Städtchen wird auf dem öſtlichen Talrande durch ſeine 
gleichfalls gotiſche hochturmige Kirche und durch ein mehrgiebeliges früheres Schloß 
in Spätrenaiſſance ſtärker hervorgehoben. Von hier geht eine längere Bahnlinie 
ab zur Oſtſeite in den Bezirk Hilpoltſtein und bis nach Greding im Altmühltale, 
mit beiden allerdings außerhalb Frankens, wenn auch nicht des ſtaatlichen Kreiſes 
Mittelfranken. Großenteils parallel zur Bahn greift das Nebenflüßchen Roth 
ſüdoſtwärts bis in ben Vorjura ein, wo auf Lias und Braunem Jura wiederum 

eine gedeihlichere Mannigfaltigkeit der Bodenkultur das Landſchaftliche bereichert. 
Dort tritt ein Außenfort des Weißen Jura in das Auge, die Längsgeſtalt des 
Heidecker Schloßberges. Deſſen Gipfelfläche gewährt bei 607 m Höhe eine große 
Sicht nach Weſten und Norden; aber von der ausgedehnten Burg des berühmten 
Geſchlechts blieben nur noch die wichtigſten Gräben, einige Wallzüge und Boden⸗ 
erhöhungen. Sſtlich hiervon erſcheint der Staufer Berg als eine kegelähnliche 
Geſtalt; ſeine Burgreſte und ⸗ruinenteile aber zeichnet ein hohes Alter aus. Aus 
ſeiner ſtark profilierten Umgebung gelangt man in ergiebige Talzüge, wo ein ſo 
ſtattlicher Ort wie das an drei Kirchen ſich ausdehnende Thalmäſſing jid) ent⸗ 
wickeln konnte. Von da bringt die Eiſenbahn zurück nach Hilpoltſtein, welches mit 
dem Turme ſeiner Burgruine über den raſch anſteigenden Straßen des Städtchens 
und durch ſeine Befeſtigungsreſte unten nahe dem Bachufer ſeiner mittelalter⸗ 
lichen Zeit gedenkt. 

Wendet man ſich jedoch von hier der Platte weſtlich des Rednitztales zu, 
ſo erhebt ſich hier am Südweſtende eines forſtbedeckten Zuges die mittelalterliche 
impoſante Burg Abenberg in feſſelnder Erſcheinung des Schloſſes, der Turm⸗ 
geſtalten und Befeſtigungsbauten, deren Eindruck der umfeſtigte Marltort nur 
verſtärkt. Man erfaßt es leicht, daß Wolfram von Eſchenbach dieſen Sitz ſtolzer 
Ritterfeſte vor allen heraushebt (Parzival). Südlich davon folgen auf dem flach⸗ 
welligen Geſamtgebiete andere Erhebungen mit reichem Waldbeſtand und gutem 
Ackerboden, auch für Hopfenpflanzungen. Zu deren berühmteſter Gemarkung 
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kommen wir auf den nahen Hängen um das Städtchen Spalt an ber Fränkiſchen 
Rezat. Das Gleichförmige dieſer Pflanzungen gewinnt ein vorteilhafteres Aus⸗ 
ſehen durch die Zerlegung der Talhänge und die Wirkung des Ortsbildes ſelbſt. 
Die Stadt aber verteilt ſich auf ſehr unebenem Boden, weshalb auch die beiden 
Kirchen, die doppeltürmige von St. Nicolas und die ſplendid ausgeſtattete Pfarr⸗ 
kirche, dazu etliche Gebäude älterer Zeit in beträchtlich verſchiedener Höhenlage ſich 
erheben. Charakteriſtiſch ſind die hohen Giebel und Dächer der Häuſer mit vier 
bis fünf Böden, noch zahlreicher als in Hersbruck. — An der Südſeite des Fluſſes 
aber wiederholt ſich jenes Auftreten weſtöſtlicher Höhen, und zwar mit etwas 
ausgeprägteren Profilen und bis 533 m Höhe, jo daß hier ſowohl Ausſichts⸗ 
punkte (wie bei Theilenberg, bei Maſſenbach) als auch die Stätten hiſtoriſch 
mannigfach genannter Burgen, wie vor allem Wernfels rechts der Rezat oberhalb 
Spalt, aber auch jene von Absberg (Abb. 95), das Gebiet anziehend geſtalteten. 
Etwas öſtlicher kommt die Fränkiſche Rezat zu ihrem Ende bei der Aufnahme 
der Schwäbiſchen Rezat, wo dann die Rednitz beginnt: in der von drei Nach⸗ 
bardörfern jo anmutvoll belebten Talgegend von Georgens- und Peters- und 
Friedrichsgmünd. Parallel aber zur letzten Strecke der Fränkiſchen Rezat führt in 
einer kräftigen Talung die alte Schienenſtraße aus dem Ries an die Schwäbiſche 
Rezat bei Pleinfeld, dem alten Nebenſitz des Geſchlechtes derer von Eſchenbach, 
welchem Wolfram entſtammt. — Talaufwärts leitet der Bach zu dem früheren 
Deutſchherrenordensſitze Ellingen und unter Kreuzung des verfolgbaren Zuges des 
Limes Romanus zu der vormaligen Reichsſtadt Weißenburg. Beide werden un⸗ 
mittelbar von den Plateauhöhen des Jura überſchaut, Weißenburg namentlich 
von einem ſcharfen längeren Vorſprung, welcher die vormalige Feſte Wülzburg 
weithin kräftig wahrnehmen läßt. Ellingen ruft durch die mächtige Front ſeines 
Schloſſes und deren geſchmackvolle Gliederung ſchon beim Vorüberfahren den Ein⸗ 
druck eines vornehmen fürſtlichen Sitzes hervor; die Beſichtigung des Inneren 
ſodann und ſeiner Gartenumgebung entſpricht dem vollſtändig. Weißenburgs Lage 
gewinnt vor allem durch die Wülzburg und die Wucht des Laubwaldrückens ſüd⸗ 
wärts von ihr. Wie auf dieſen Höhen verſchiedene Zeugniſſe der militäriſchen 
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Abb. 125. Das Rathaus in Karlſtadt. 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 171.) 
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Herrſchaft Roms ſich erhielten (Schanze, Straße, Schuttwälle eines Gebäudes, 
Brunnen), ſo fanden ſich auch die Grundmauern eines Standlagers nächſt dem 
Bahnhofe. Die Stadt ſelbſt aber wirkt mit ihrer Vereinigung der baulichen Züge 
früherer Jahrhunderte und eines vorwärtsſtrebenden Sitzes moderner Arbeit an⸗ 
ziehend und einladend (Abb. 77). Unter den erſteren kommt namentlich die meiſt 
erhaltene Umfeſtigung der Reichsſtadt, die gotiſche Hauptkirche mit ihren mächtigen 
Dachformen und das etwas jüngere Rathaus zur Geltung, in der Induſtrie aber 
vor allem die jo hochentwickelte Fabrikation von Gold- und Silbergeſpinſten. Das 
Verfolgen der Schwäbiſchen Rezat ſodann, welche dem erwähnten Jurarücken ent⸗ 
fließt, führt zu der berühmten Waſſerſcheide der Fossa Carolina. Hier erhielten 
ſich zwei Strecken der mächtigen Kanaldämme Karls des Großen, welche die 
Eiſenbahn im ſpitzen Winkel durchſchneidet (Abb. 78). Dies bereits im Innerſten 
der Liasbucht, welche zwiſchen den beiden Flüſſen als eine wohlhäbige Agrikultur⸗ 
gegend eingreift; denn auch auf der Weſtſeite, auf der rechten des breiten Alt⸗ 
mühltales, ſteigt in walddunklem Gewande maſſig der Jura empor. 

Südlicher Jura in Franken. Es gehört mit zu den Vorzügen des Franken⸗ 
Jura, daß bei aller Einheitlichkeit ſeiner Bildung doch jedem größeren Teile auch 
zugleich individuelle Erſcheinungen zuteil wurden. So zeigen im Gebiete des 
Südens die Täler wohl auch an ihren Hängen und an felſigen Randhöhen die 
uns bekannten Verwitterungsformen heraustretender und ſelbſtändig empor⸗ 
ragender Felsgeſtalten. Jedoch der herrſchende Zug längs der Täler iſt der einer 
ſteil abfallenden, mit dürftigerem Grün bekleideten Höhenmaſſe. Lebhafte und 
wirkungsvolle Formen verwitterter Talwände aber feſſeln nur zus 
weilen das Auge, hauptſächlich an der Altmühl, beſonders auch unterhalb 
Eichſtätts. 

Deſſen Gebiet wurde erſt im neunzehnten Jahrhundert dem adminiſtrativen 
Franken angefügt; vorher beſaß es mit letzterem nie einen ſtaatlichen 3ujanmen- 
hang unter Reichsfürſten, da es ein uraltes Siedlungsland des Bayernſtammes 
war. Allein in die heutige Vorſtellung von Mittelfranken, wie man ſie in früher 
Schulzeit ſich aneignet, iſt das vormalige reichsfürſtliche Gebiet des Bistums 
Eichſtätt von vornherein eingeſchloſſen; dazu reicht ja der Franken⸗Jura auch ſüd⸗ 
lich und öſtlich noch ein gut Teil darüber hinaus bis an die Donau, wo ihm der 


[3 Abb. 126. Schloß Thüngen im Tal ber Wern. (Zu Seite 172) 


Abb. 127. Trimberg. 
Nach einer Aufnahme des Hoſphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 172.) 


wunderbare Stromdurchbruch bei Weltenburg angehört. Man wird alſo bei einer 
Würdigung Frankens vom Eichſtätter Lande nicht abzuſehen haben. 

Beſteigen wir die Höhe des linksſeitigen Altmühl-Jura, etwa bei Weißenburg 
oder bei Treuchtlingen, wo ein kürzeres oder längeres enges Tal den Aufgang er⸗ 
leichtert, ſo wird uns der Eindruck beſtätigt, welcher ſich unten längs der Bahn⸗ 
linie ergab: eine ruhige Plateaufläche, unbezwungen von verſuchten Eingriffen 
ausnagender Waſſer, dehnt ſich einheitlich, wenn auch nicht langweilend vor dem 
Auge aus. Nach Norden und Nordoſten aber kommen wir bald an den Rand 
des Plateaus und ſehen, ſoweit der Waldbeſtand hier nicht verdeckt, unweit des 
Schenkſchen Geyern hinaus in das belebte Vorland. Bei dieſen Ortſchaften beginnt 
die Anlauter ein bezeichnendes Tälchen oſtwärts einzutiefen. Obwohl deſſen Längs⸗ 
profil ſich ſehr langſam neigt — ſie mündet erſt nahe der Altmühl in die Schwarzach 
— ſind doch die Hänge ſteil und von der dürftigſten Grasnarbe mattgrün und 
unvollſtändig überkleidet; kleine Höhenvorſprünge und Buchten geben eine Art 
gewundenen Talweg, dem beinahe die Sohle vorenthalten blieb, weshalb faſt nur 
kleinere Mühlenanweſen Raum erhielten. Gleichwohl brachte es das frühe Mittel⸗ 
alter auch hier zu einer ſehr bemerkenswerten Burg, deren Turmruinen über 
Bechtal emporſtarren. Dieſe Feſte, dreigeteilt durch zwei ausgehobene Burg⸗ 
gräben, entſtand natürlich außer Zuſammenhang mit dem ſüdlich etwa 4 km hinter 
ihr verlaufenden Limes Romanus, deſſen beſterhaltene Strecke wir hier bei 
Raitenbuch vorfinden. Über die weite Ackerfläche zieht weſtnordweſtlich ſeine ein⸗ 
heitliche Linie weiter, von Haſelſtauden und andern Büſchen immerzu beſetzt, da 
und dort auch bloßgelegt (Abb. 79), und bringt als Zeugnis jener Vergangenheit 
Wechſel in die Eindrücke der einfachen Fläche. 

Weiter oſtwärts aber wird die einheitliche wald: und ackerbedeckte Hochebene 
energiſch durch die meridionalen Täler der Schwarzach und der Sulz zerlegt. 
An ihren Hängen wechſeln Laub- und Fichtenwald und ertragreiche Acker; denn 
es herrſcht mergeliger Sandboden des Dogger, nur in der Oberzone die dürftigere 
Verwitterungserde des Weißen Jura. Doch iſt Greding im Schwarzachtale der 
einzige größere Sitz der Bevölkerung. Nach Norden aufſteigend bietet das Städtchen 
dank der Türme ſeiner Umfeſtigung, der altromaniſchen Martinuskirche an deren 
oberſter Strecke und durch die hohen Firſte des vormaligen Getreidekaſtens und 
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des fürſtbiſchöflichen Jagdſchloſſes ein maleriſches Bild, bejonbers vom nußbaum⸗ 
beſchatteten Kalvarienberge aus. An der Mündung der Schwarzach erſtand auf 
deren unebenem Ufer das hopfenberühmte Kinding und deſſen wohlumfeſtigte, 
teilweiſe altromaniſche Kirche. Das Altmühltal führt ſodann an einer Biegung 
zu der kraftvollſten romantiſchen Erſcheinung ſeines Verlaufes, nämlich Kipfen⸗ 
berg. Entſcheidend wirkt hierbei die Ruine der mehrflügeligen Burg auf ſchmalem, 
ſtufenartigem Felsvorſprung, der ſteil und hoch über den Marktort aufragt 
(Abb. 80). Die nächſten ſcharfen Talwindungen zeichnen zur Linken die hohen 
Trümmer der Burg Arnsberg aus, dann das behaglich gelagerte Pfünz, durch die 
Reſte ſeines römiſchen Standlagers bekannt. Bald lebt dann Eichſtätt vor uns zur 
Rechten auf, ſcheinbar dicht zuſammengeſchart und an einer Felſenſtufe anſteigend; 
gegenüber aber thront auf ſtolzer Höhe der machtvolle Bau der Wilibaldsburg 
(Abb. 82). In die wirkungsvolle Landſchaft des beträchtlich breiten Tales, welches 
die diluviale Donau bereits von weiter oben her, von Dollnſtein an, ausgearbeitet 
hat, bringen zuvor der Hofgarten und auf der anderen Seite der Park der „An⸗ 
lagen“ beſonders belebende Züge. Eichſtätt ſelbſt aber ordnet ſich in ſtattlicher 
Erſtreckung am Fuße der nördlichen Höhe und zum Teil dieſe hinan, durch die 
Türme verſchiedener Kirchen, namentlich die des Domes, ſowie durch deſſen mächtige 
Geſtalt beſonders bereichert, in Verbindung mit den Reſten der alten Umfeſtigung 
und der nahen Umgebung ein reizvoller Anblick (Abb. 81). In der Nähe geſehen, 
ruft der Dom durch Größe, Maßverhältniſſe und ſeine geſamte Gliederung freudige 
Bewunderung hervor. Dieſes erhebende Bauwerk nahm ſeinen Anfang noch in 
romaniſcher Zeit, wie der bedeutende Weſtchor zeigt, worauf die Gotik in den 
beſten Formen weiter arbeitete. Das Innere aber ſchmückt ein edler und viel⸗ 
geſtalteter Reichtum von Kunſtwerken in Holz, Marmor, Metall und Farbe, welchen 
ſich außen noch die plaſtiſchen Arbeiten im angebauten Kreuzgang würdig anſchließen. 

Die Höhe über der Stadt zeigt nicht wenige lichte Aufſchlüſſe des Soln⸗ 
hofener Plattenkalkes in breiten Steinbrüchen, welche ſich durch wertvolle Ver- 
ſteinerungen beſonders auszeichneten. Im Süden aber, jenſeits des großen Eich⸗ 
ſtätter Bahnhofeinſchnittes, führt eine ausgedehnte Rückenfläche fait ſtets im 
Schatten von Buchen- und Fichtenwald ſüdweſtwärts an den Hang des Wellheimer 
Tales. Als der diluviale Weg des Waſſers der oberen Donau und vor allem des 
Lechs von Steppberg her, wirft es die Frage nach dem Werden der Donau und des 
Altmühltales, auch der Schwäbiſchen Rezat auf, erweiſt ſich aber auch land⸗ 
ſchaftlich und kulturgeſchichtlich als eine intereſſante breite Tiefenlinie quer durch 
den Jura. Reſte von Burgen finden ſich an jeder mäßig langen Wegſtrecke (auch 
einer Wallburg); dazu kennen wir das römiſche Alter von Wellheim (Abb. 83). 
Eigenartig feſſelnd wirkt beſonders der Ausblick von der Ruine der Wellheimer 
Burg. Dieſe echte Jurawelt mit tiefen Talwindungen, mit maſſigem Plateauab⸗ 
fall, felſig und ſchwach bewachſen, oben ein welliger Verlauf von mattfarbigem 
Ackerland und reichlichem Miſchwald, dabei weithin gleichartige Höhen: dies wird 
ſtets einen dauernden Eindruck bei jedem Beſchauer hinterlaſſen. Das nahe Kon⸗ 
ſtein mit Burgſtelle und Glashütte lenkt nordwärts zum Ziele des Querwegs an 
der Altmühl, zum altertümlichen und maleriſchen Dollnſtein. In engerem, ſchärfer 
gewundenem Tale gelangen wir flußaufwärts zu dem ſteinberühmten Solnhofen, 
von beiden Ufern ſich erhebend (Abb. 84). Die Brüche des ſogenannten Litho⸗ 
graphieſchiefers waren nur oben auf der Höhe anzulegen (Abb. 85), wenn auch 
ihre gewaltigen Schutthalden, z. B. gegenüber der Burgruine von Mörnsheim im 
Möhrentale, weit herabreichen. Aber auf der welligen Rückenfläche iſt es kein 
geringes Gebiet, welches für dieſe Steininduſtrie zu liefern vermag. Dies auch 
nächſt Pappenheim, einem wirkungsvollen Ortsbilde, und zwar dank der Ruine 
und des Bergfrieds ſeines ausgedehnten Schloſſes, deſſen felſigen Schmalrücken das 
Städtchen ſamt zwei gräflichen Schlöſſern und ſeinem hohen Rathauſe umzieht 
(Abb. 86). f 


152 


Abb. 128. Bad Kiſſingen. 
Nach einer Photographie von Fr. Weinberger in Bad Kiſſingen. (Zu Seite 172. 


Von Treucht⸗ 
lingen aus, über 
ſeinem Bahnhof 
durch die Ruine 


einer ſtarken 
Burg des gleich⸗ 
namigen Ge⸗ 


ſchlechts roman⸗ 
tiſch ausgeſtattet 
und in wechſel⸗ 
voller Höhen- und 
Talfurchen⸗ 
umgebung gela⸗ 
gert, ſehen wir 
ſchon in ſeiner 
Ruinenhöhe den 
Beginn des „Hah⸗ 
nenkammes“ 

(647 m), mit wel⸗ 
chem das Weſt⸗ 
ende des Franken⸗ 
Jura in beſon⸗ 
derer Eigenart 
zur Geltung 
kommt. Wohl ent⸗ 
behrt er, ſüdwärts 
bis an das Möh⸗ 
rental reichend, 
maleriſcher Fel⸗ 
ſenformen und 
ſteilwandiger Täl⸗ 
chen. Aber ſeine 
i Talfurchen brin⸗ 
Abb. 129. Eingang zum Schloßhof der Salzburg. (Zu Seite 166.) £3 gen lebensvolle 

Züge in das Pro⸗ 
fil; ſie haben Ackerſaat und Wieſen an den Hängen oder letztere ſind von Wald⸗ 
grün beſchattet. Oben finden wir meiſt tiefgründigeren Boden mit hochſtämmigen 
Waldbeſtänden und Dörfer mit ergiebigem Ackerbau. An dem Außenrande aber 
zeigen ſich wuchtige Formen oder andere Vorſprünge, meiſt buchenbewaldet, und 
gewähren weite, reiche Ausblicke. So nach Norden der ſcharf profilierte Gelbe 
Berg, 629 m hoch, daneben der „Spielberg“ (605 m). Er trägt noch ein einfaches 
burgähnliches Schloß (Abb. 87), während die ſtarke, vorgeſchichtliche Wallburg des 
Gelben Berges durch Steinbrucharbeiten größtenteils beſeitigt wurde. Südweſt⸗ 
wärts geht es durch Buchengehölz in das beginnende Tal der Weſtlichen Rohrach, 
in welchem der Markt Heidenheim unbeengt lagert, durch eine doppeltürmige 
Stiftskirche mit feinen plaſtiſchen Arbeiten ausgezeichnet (Abb. 88). 

Auch die weſtliche Rückenhöhe an der Rohrach beſitzt einen Vorſprung mit 
hiſtoriſch viel genannter Ortſchaft und weit ſichtbarem Turme: Hohentrüdingen 
auf römiſcher Grundlage. Über ſtark welliges Vorland oder an vereinzelten 
Erhebungsformen vorüber geht es zum Wörnitztale, an deſſen Weſtſeite die 
maſſige Geſtalt des Heſſelberges ruhigen Profils als höchſte Erhebung des 
Jura in Bayern zu 689 m aufragt. Infolge ſeiner völligen Loslöſung vom 
Juraplateau bildet er gleichſam einen breiten Torpfeiler Frankens und gewährt, 
gerne von dem anmutend fortſchreitenden Waſſertrüdingen aus beſtiegen, eine 
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Rundſicht erſten Ranges. Sie hat ihre eindrucksreichſte Seite im Norden, wo 
die Rücken und Täler der Frankenhöhe ihre ſtarke Waldſchattierung und hellen 
Ortsbilder zeigen. 


E. Das Bereich der Frankenhoͤhe. 

Landſchaftlich weit lebensvoller geſtaltet als der Steigerwald und ſein Ab⸗ 
dachungsgebiet, beſitzt dieſe Südhälfte der Fränkiſchen Keuperplatte auch eine viel 
ſtärkere Beſiedlung und mehr geſchichtliche Bedeutung. Der Grundzug aber iſt 
beiden Teilen gemeinſam, daß von einem einheitlichen, nahezu meridionalen Rücken 
mit weſtlichem Steilabfall längere, zueinander parallele Höhenzüge abgehen, 
welchen Eroſionstäler Richtung, Breite und Profilierung der Hänge gaben. Aber die 
Frankenhöhe behielt beſonders in ihrem ſüdlicheren Teile ausgeprägtere und höhere 
Rücken, dem Weſtabfall mehr oder weniger parallel infolge der ſtattlichen Talzüge 
der Wörnitz und Sulzach, ſowie der Wieſet und Altmühl. Entquellen doch die 
beiden erſteren 492 m, die Wieſet 500 m ü. d. M., ſo daß die nächſten Höhen in 
nicht wenigen Strecken 510 bis 530 m, ja bis 556 m erreichen. Genannte 
Waſſerläufe aber ziehen ſchon am Beginne ihrer Mittelſtrecke in etwa 420 m 
dahin (die Wörnitz bei Dinkelsbühl 442 m, die Altmühl bei Herrieden 420 m, 
die Rezat bei Ansbach 400 m ü. d. M.). Sodann ließen die Haupttäler des 
Ganzen, deren wir wenigſtens ſieben zu überſchreiten hätten, etwas breitere Höhen⸗ 
tafeln oder auch Flachgewölbe zwiſchen ſich. Daher lönnen ſie (beſonders von 
der Altmühl an nordoſtwärts) durch das Mancherlei einer fleißigen Bodenkultur, 
in flachen Senken durch heckenreiche und obſtumpflanzte Dörfer, dazu immer 
wieder durch Waldgrün, auch nicht ſelten durch die Waſſerfläche von Teichen 
landſchaftliche Abwechſlung bieten. Allerdings ſind es auch hier die Täler, welche 
über Anmut und Reiz der Landſchaft faſt ausſchließlich entſcheiden, beſonders die 
zahlreichen Seitentälchen, welche kurz und tiefgefurcht Einförmigkeit der Höhen⸗ 
maſſe verhüten. Der Erfolg der Talbildung wird hinſichtlich der Höhenprofile 
natürlich wirkungsvoller, wo die Eintiefung der Sohle ausgiebiger vorgenommen 
wurde, wie z. B. der Rezatgrund tiefer liegt als die Altmühl. An dieſer hätten 


3 Abb. 130. Schloß Aſchach. Zu Seite 172.) 


aljo bie Nebentäler nicht jo kräftige Formen wie um Ansbach (bei gleicher 
Rückenhöhe) ausarbeiten können. Naturgemäß jehen wir hiernach hauptſächlich 
nach den Tälern und finden uns vom Heſſelberge aus zunächſt an die Wörnitz 
verwieſen. 

Das Flüßchen beſitzt eine Talniederung, breit genug, um auch Fiſchteichen 
von beträchtlicher Größe und Zahl Raum zu laſſen, während die Bodenkultur 
auf der ruhigen Unterzone der Hänge und dem beſſeren Boden der älteren 
Keuperablagerungen die Dörfer in geringen Abſtänden aufeinander folgen läßt. 
Märkte und die Stadt Dinkelsbühl kamen gleichfalls zur Entwicklung. Die 
einſtige Reichsſtadt behielt ihre ſtarke und kunſtreiche Umfeſtigung nahezu voll⸗ 
ſtändig, ſo daß auch die wohlgepflegten Anlagen längs der Stadtmauer noch 
großenteils den hohen Wall und den Graben beſetzen (Abb. 89). Dieſer Gürtel der 
Schutzbauten gibt Dinkelsbühl einen Vorzug, in welchem es Rothenburg ſehr nahe 
ſtünde, wenn letzteres nicht auch durch die Höhenlage überaus begünſtigt wäre. 
Auch innen bietet die Stadt eine Anzahl von Häuſern und Gebäuden mit male⸗ 
riſchem Außeren, ſei es im ganzen (Abb. 90) oder durch die Giebelſeite (Abb. 91). 
Eine Kirche aber, überlegen allen Kirchen ungemiſcht gotiſchen Stiles in Franken 
außen jenen von Nürnberg, tritt in der St. Georgspfarrkirche empor, die nament⸗ 
lich durch die Größenverhältniſſe, die plaſtiſchen Arbeiten und die Farbenverwen⸗ 
dung in ihrem Inneren einen ergreifenden Geſamteindruck hervorruft. Flußab⸗ 
wärts erſcheint Weiltingen durch Kunſtwerke des fünfzehnten Jahrhunderts in 
ſeiner Kirche und durch Reſte des Schloſſes einer Linie des Württemberger Sere 
zogshauſes bemerkenswert. Die Quelle der Wörnitz jedoch finden wir im Markte 
Frankenheim, mit Schillingsfürſt gemeindlich vereinigt, wobei letzteres den Rücken 
des Fürſtzuges (545 m hoch) beſetzt. Deſſen Weſtrand krönt das große Schloß einer 
Linie des Hauſes Hohenlohe; der dreiflügelige vornehme Barockbau über den 
Parkanlagen des Hanges wirkt nach drei Seiten weit in das Land hinaus 
(Abb. 93). Von der Fürſthöhe aber, großenteils von trefflichen Waldbeſtande 
beſchattet, führen angenehme Waldwege herab zur Verzweigung der Eiſenbahn bei 
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Abb. 131. Waſſerkuppe von Nord Reit. gg 
8 Nach einer Photographie von Prof. Dr. Hoßfeld in Eiſenach. (Zu Seite 175.) 
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Dombühl, das durch 
ſeine umfeſtigte 
Kirche auf einer 
kleinen Kuppe im 
Sulztal ſtärker zur 
Geltung kommt. 
Talabwärts tref⸗ 
fen wir auf Feucht⸗ 
wangen, ſchon zur 
Zeit Karls des 
Großen ein Kloſter⸗ 
ort, was zu einer 
frühen Ausbildung 
kirchlicher Bau⸗ 
werke führte. Zu⸗ 
gleich erfreute es 
ſich bis 1376 der 


Vorteile einer 
Reichsſtadt. Seine Abb. 132. Kleinſaſſen mit Milſeburg. 
Stiftskirche, wenn Nach einer Photographie von Prof. Dr. Hoßfeld in Eiſenach. (Zu Seite 34.) 


auch um 1400 go⸗ 

tiſch umgeſtaltet, ſowie die kleine Johanniskirche und eine dritte, im ſechzehnten 
Jahrhundert zu einem Getreideſpeicher profaniert, beſitzen altromaniſche Beſtand⸗ 
teile. Am Marktplatze aber erinnert noch der hochgiebelige Bau der Stiftsbrauerei 
an das ſpätere Mittelalter (Abb. 92). — Oſtwärts gelangen wir über einen Ge- 
wölbezug in den Grund der Wieſet und zu ihrer Linken auf den ſogenannten 
Wahrberger Rücken, von welchem das gleichnamige Schloß, zugleich eine beſonders 
lohnende Ausſichtshöhe, der Talfläche der Altmühl ſich zuwendet. Dieſe unter⸗ 
ſcheidet ſich von den parallelen Flüßchen durch geringes Gefälle und ihr Tal von 
den anderen durch ſeine Breite. So ſehr auch berſchwemmungen bem Wiesgrund 
bis heute oft ſchaden, diente doch deſſen Ertrag ſamt dem der ruhig anſteigenden 
lohnenden Ackerhänge, frühzeitig der Entwicklung einer Reihe von größeren Orten. 
Als ſolche folgen hier außer Dörfern an den Talſeiten: Colmberg an maleriſcher 
Schloßkuppe, Leutershauſen mit Umfeſtigungstortürmen und altromaniſchen Kirch: 
tum, Ornbau, noch von Mauer und wuchtigen Türmen, Wall und Graben um⸗ 
gürtet, das gleichfalls durch ähnliches und ſeine doppeltürmige Stiftslirche an⸗ 
ſprechende Herrieden, weiter die durch Schloß und Park hervorgehobenen Dörfer 
Alten- und Neuenmuhr, endlich das wirtſchaftlich aufſtrebende Gunzenhauſen, an 
der Stelle eines Römerkaſtells, das den limes zu ſchützen hatte, ſehr frühe ent⸗ 
ſtanden. Nur die ſpätgotiſche Hauptkirche und Teile der Umfeſtigung ſehen hier 
auf mehrere Jahrhunderte zurück. Die verläſſige Feſtſtellung der Bauweiſe des 
limes und der vorher beſtandenen Paliſadengrenze erfolgte teils oſtwärts von 
Gunzenhauſen bei Teilenhofen teils in und zunächſt der Stadt ſelbſt, ſodann aber 
auch weſtwärts davon. 

Der Plateauteil der Frankenhöheabdachung, welcher die Altmühl und die 
Fränkiſche Rezat voneinander trennt, hat infolge günſtigeren Bodens ebenfalls zu 
frühem Entſtehen etlicher größerer Orte geführt. Zu den intereſſanteſten Orts⸗ 
erſcheinungen gehört hier der alte Adelsſitz von Sommersdorf, eine große be⸗ 
wohnte Schloßanlage neben einer Crailsheimſchen Gruftkirche nahe dem Altmühl⸗ 
tale im Weſten von Triesdorf (Abb. 94). Triesdorf entſtand durch die Ansbacher 
Hohenzollern erſt im ſiebzehnten Jahrhundert als Sommerreſidenz und Tiergarten. 
Nachdem außer der Mauer, welche 170 ha umſchloß, auch mehrere Gebäude im 
neunzehnten Jahrhundert abgebrochen worden, dient das übrige einer großen 
Ackerbaulehranſtalt. Von deren Kulturboden aus ſieht man die Kirchtürme der 
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beiden Städtchen Merkendorf unb Eſchenbach, beide noch von ihrer Mauer jamt 
Türmchen maleriſch umfaßt. Eſchenbach, in dieſer Hinſicht das mannigfaltigere, 
läßt mit ſeinem Komturgebäude des Deutſchherrenordens, ſeiner hohen gotiſchen 
Kirche und dem Denkmal Wolframs jene romantiſche Welt vor uns aufleben. 
Nach Norden aber treffen wir auf das tiefgefurchte Rezattal, in welchem Lichtenau 
von der Reichsſtadt Nürnberg inmitten des Ansbacher Fürſtentums befeſtigt 
wurde; der noch heute dort im großen abgebaute treffliche Sandſtein erleichterte 
das ſchwierige Werk. Etliche Kilometer flußaufwärts beſetzt den Talboden Ans⸗ 
bach ſelbſt, in der Mitte unſeres ganzen Abdachungslandes. Die Höhen umher 
tragen zum Teil ſtattliche Waldbeſtände, im Weſten auch Laubwald, wo ſeitlich 
des Holzbachtales („Onolzbach“) baumverwachſene Spuren der Burg der mäch⸗ 
tigen Grafen von Dornberg zu finden ſind. Dieſes Tälchen iſt eines von den dreien, 
welche die umgebenden Höhen für den Verkehr und Anbau und für das land⸗ 
ſchaftliche Ausſehen vorteilhaft gliedern und eine dichtere Beſiedlung in unmittel⸗ 
barer Nähe veranlaßten. Allein ſo frühe auch das Gumbertuskloſter hier entſtand 
— vor 786 — und obgleich ſchon 1420 die fürſtliche Reſidenz hierher verlegt 
wurde, erwuchs doch erſt im achtzehnten Jahrhundert eine größere und vornehmere 
Stadt (Abb. 96). Der fürſtlichen Regierung verdankt ſie vor allem den geſchmack⸗ 
vollen großen Barockbau des Schloſſes, ſowie andere Gebäude gleichen Stiles, 
darunter die Orangerie in dem überaus geſchickt angelegten Hofgarten. Die beiden 
Hauptkirchen, in Beſtandteilen ſehr verſchiedenen Alters hervortretend, enthalten 
kulturgeſchichtlich wertvolle Arbeiten, die eine auch eine markgräfliche Gruftlapelle 
(Abb. 97). Der Ausbau der Stadt aber fand wenig Raum nach der Nordſeite, 
wo es ſteil aufwärts geht, auch zu einem vorzüglichen Überblick auf faſt ganz 
Ansbach, das ſeine Vergrößerung hauptſächlich in ſüdlichen Richtungen vornahm, 
nach der Vereinigung der Schienenwege hin, die hier zuſammentreffen. Jener 
mit dem Ziele Nürnberg entſendet bald eine Abzweigung ſüdwärts zu dem viel⸗ 
verdienten Sitz wohltätiger Anſtalten, Neuendettelsau, ſowie weiter zu dem land⸗ 
wirtſchaftlich rührigen Städtchen Windsbach, durch ſeine Lehranſtalt für Pfarr⸗ 
waiſen bekannt. Die Hauptlinie aber berührt weiterhin noch Heilsbronn, deſſen 
Münſter eine Anzahl intereſſanter Hohenzollerngräber in ſich befaßt (Abb. 101), 
ſodann noch das maleriſch angeordnete Roßſtall, das bereits unter Kaiſer Otto 
dem Großen als Feſte wichtig war. Von hier erreichen wir nach einer Folge 
anmutvoller Talflecken, darunter auch des breiten Bibertgrundes, das früh ent⸗ 
ſtandene Dietenhofen ſamt dem weit ſichtbaren Turm ſeiner ſpätgotiſchen Kirche 
(Abb. 98) und gelangen dann an der Ruine des großen Schloſſes Leonrod vorüber 
auf den Rücken nächſt den laubgrünen Hängen des Mettlachtales. Über einen 
Steilhang geht es hinab, auf welchem die Burgreſte von Roſenberg durch ihre 
Lage eine Zeit dürftigſter Ausbildung der Belagerungskunſt andeuten, während 
unten Rügland am nördlichen Talhange ſich behaglich hinzieht, um im Weſten 
mit dem waſſerumzogenen Crailsheimſchen Schloſſe einen Abſchluß durch einen 
gefälligen Renaiſſancebau zu erhalten (Abb. 99). In wohlgepflegtem Miſchwald 
erreichen wir wieder die Höhe des Plateaus und auf ihm über der breit ausgeho⸗ 
benen Bucht des beginnenden Bibertales die vormalige kleine Deutſchordensfeſte 
Virnsberg, ein ſtattlich aufragendes Geſamtgebäude (Abb. 100). Die Waldreviere 
der Höhen ſowie der reiche Grasſtand im geräumigen Tale der nahen Zenn werden 
weſentlich mitgewirkt haben, daß ſich hier Adelsgeſchlechter in einer Reihe von 
Ortſchaften umſchirmte Schlöſſer aufrichteten, ſo daß nachbarlich zueinander Obern⸗ 
und Unternzenn, Neuhof als ummauerter Marktort und Trautskirchen (bis vor 
kurzem auch Wilhermsdorf) derartige Gebäude beſitzen, meiſt ſtändig bewohnt. 
Wilhermsdorf aber behielt wenigſtens noch ſein ſtolzes „Ritterhaus“, das Kon⸗ 
ventgebäude des „Altmühlkantons“ der Reichsritterſchaft. Die Hänge des Zenn⸗ 
tales werden nun mehr und mehr hopfenreich bis Langenzenn, einem ſchon im 
zehnten Jahrhundert angeſehenen Kloſterorte, deſſen Kirche ſamt ihren Anbauten 
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Abb. 133. Felspartie aus dem Kaskadental bei Gersfeld. 
Nach einer Photographie von Prof. Dr. Hoßfeld in Eiſenach. (Zu Seite 174). 


8 Abb. 134. Eisgraben in der Rhön bei Fladungen. £9 
Nach einer Photographie von Prof. Dr. Hoßfeld in Eiſenach. (Zu Seite 175.) 


zu den wertvollſten fränkiſchen Denkmalen aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
gehört. Über landſchaftlich ſehr einfache Plateauteile erreicht man in nördlichen 
Richtungen die Wald- und Ackerhöhen zur Rechten der Aiſch. 

Das ſtattliche Aiſchtal, die Grenzfurche der Frankenhöhe, iſt namentlich in 
ſeiner oberen Strecke durch die iippigfeit ſeines Wiesbodens und durch den ere 
giebigen Lehm ſeiner ruhigen Hänge beſtens ausgeſtattet, daher auch reich an 
Weizen und gewährt hohen Hopfenertrag. Hieraus erklärt ſich das raſche Auf⸗ 
blühen von Neuſtadt nach ſeiner Gründung, wenn es auch von den Brandenburg⸗ 
Kulmbacher Fürſten gerne gehoben ward, die deshalb zwei Schlöſſer hier erbauten. 
Aber weiter aufwärts bekunden bei zunehmender Weite der Talfläche Zahl und 
Größe der Wohnorte jowie ihre reiche Obſtumgebung den Wert dieſes Land⸗ 
ſtriches in noch verſtärktem Maße. Hier kommen wir zur Stadt Windsheim, weiter 
in das ſo behagliche Markt⸗-Bergel und nach Burgbernheim, maleriſch von Bau⸗ 
lichkeiten und Baumkronen nächſt ſeiner Kirche überſchaut. Weinberge zeigen 
ihr helles Grün ſüdweſtwärts bis faſt an den übergang der Eiſenbahn über die 
„Hohe Steig“. Windsheim aber, welches jid) noch nicht lange des reichſten hiſtori⸗ 
ſchen Schmuckes ſeiner Mauern ſamt allen ihren Türmen beraubte, beſitzt wenig⸗ 
ſtens im Inneren noch etliche wertvolle ältere Bauwerke: die Hauptkirche und 
das Rathaus als ſtattliche Denkmale ſpäteren Renaiſſanceſtiles. 

Mit der Burgbernheimer Umgebung nun, deren geſchätzteſter Punkt noch im 
großen Randrücken liegt — er iſt das an einem maleriſchen Schluchttalbeginn ein⸗ 
ladende Wildbad — treten wir bei Steinach in den ſüdlichſten Teil der Frän⸗ 
kiſchen Platte. Sie beginnt bereits mit der Taubergegend bei Rothenburg und 
mit dem Gollachgau. Erſteres kommt noch hier zur Würdigung, weil es ſtaatlich 
Franken erhalten blieb und unſerem Höhenrande ſo nahe liegt, der denn auch auf 
einem Vorſprunge die Ruine der jtaffen Rothenburger Vorfeſte Nortenberg trägt. 
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Rothenburg ijt bas begeiſternde Ziel von jährlich Tauſenden kunſtverſtän⸗ 
diger und anderer Freunde einer einzig feſſelnden Hinterlaſſenſchaft des ſpäten 
Mittelalters (Abb. 102). Es verdankt ſeine Vorzüge zum größeren Teile der 
opferwilligen und ſelbſtbewußten Tüchtigkeit ſeiner Bürgerſchaft. Nur eine ſolche 
war imſtande, dieſe Umfeſtigung, jeder Bewunderung wert, obwohl ja einzelnes 
davon beſeitigt worden, für eine ſo wenig große Stadt auszubauen (Abb. 103) 
und im Inneren ſolch herrliche Gebäude, vor allem die Kirchen und das Rathaus 
(Abb. 104), dazu eine Anzahl von Bauwerken für andere gemeinnützige Zwecke 
zu errichten. Auch an vielen Häuſern kam der Kulturſtand und die Selbſt⸗ 
ſchätzung des Beſitzers baulich oder durch den Meißel einigermaßen zum Ausdruck 
(ſiehe 3. B. bas Staudtſche Haus [Abb. 105]. Eine ganze Literatur in deutſcher 
und in fremden Sprachen hat verſucht, von den Reizen dieſer reichhaltigen (5e- 
ſamtſchöpfung entſprechend zu berichten. Doch iſt immerhin auch der Bevor⸗ 
zugung durch die natürliche Lage am tiefen Taubertale und auf einer Erhebung 
zu gedenken. Dadurch ſchloß ſich die bauliche Fürſorge für die Verteidigung mit 
dem äſthetiſchen Erfolg der erhöhten Lage zuſammen. Von dem ſchattigen Spazier⸗ 
wege längs der Stadtmauer leiten am Talhange die Gebäude und Anlagen des 
Wildbades hinab zur Tauber, deren Uferſtriche durch ſchmucke Anweſen und 
kunſtvolle Bauwerke, wie das Topplerſchlößchen, die Marienkirche, die Doppel⸗ 
brücke unter den obſtbaumreichen Steilhängen erfreuen. Oben aber boten ſich 
immer wieder treffliche Lagen für Steinbrüche zur Förderung all dieſer Leiſtungen 
deutſchen Bürgerſinnes und hochſtehenden Empfindens für das Schöne. — Von 
der öſtlichen Stadtſeite und deren Induſtrieanlagen führt ſodann die Eiſenbahn 
nordoſtwärts und unweit des Endſeer Berges, einer von der Frankenhöhe los⸗ 
gelöſten jtattlihen Kuppe, welche viel hiſtoriſches, dazu prähiſtoriſches Intereſſe 
bietet, an die Hauptverkehrslinie zum unteren Main. 
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ics Abb. 185. Saalbau in Bad Brückenau. 88 
Nach einer Photographie von Joſef Bott in Brückenau. (Zu Seite 176) 
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F. Das untere Mainland. 
1. Fraͤnkiſche Platte. 


Wir haben zunächſt das große Gebiet der Fränliſchen Platte vor uns. In⸗ 
dem die Gegend gegenüber der Frankenhöhe als eine Niederung ſich ausbreitet 
und ihre Lage über dem Meeresſpiegel nur wenig verändert bis an das Nord- 
ende an der Saale, wird dieſe „Platte“ erſt von den tief eingeſchnittenen Tal⸗ 
ſohlen aus als ein Erhebungsland erſichtlich. Faſt nur an dieſen Tiefenlinien 
ergeben ſich anziehende, durch die Werke menſchlicher Bautätigkeit auch wirkungs⸗ 
volle Bilder ber Landſchaft. Handelt es jid) ja vom Main aus größtenteils um 
80 bis 100 m hohes Anſteigen der Randformen des Tales! Doch ſchafft oben der 
ergiebige Boden, größeren Teils Löß und Lößlehm, welcher im Diluvium über die 
Platte verbreitet wurde, immer wieder den Anblick fruchtbarer Ackerfluren und 
reichbelaubter Gärten um wohlhabende, in der Regel große Dörfer, welche aller⸗ 
dings nur beträchtlich voneinander entfernt zu lagern pflegen. 

Landwirtſchaftlich aufs beſte entwickelt breitet ſich alsbald der ſüdliche Anfang 
des Gollach- ober Ochſenfurter Gaues vor uns aus, auch nach Uffenheim an der 
Gollach benannt. Zwei Nebenbäche treffen ſamt ihren Wiesgründen mit letzterer 
hier zuſammen und eine Bodenſchwelle oſtwärts diente im dreizehnten und vier- 
zehnten Jahrhundert einer großen Feſte, deren Spuren und Schutthügel infolge 
Bewaldung erhalten blieben. Von da ging natürlich die frühere Entwicklung 
der Stadt aus, wenn auch ihr Schloß und auf einer Terraſſe die ſo ſtattliche 
Kirche Spätrenaiſſanceformen zeigen. Im ganzen Gau und am Main bis nahe 
an Würzburg tritt die Steingewinnung ergänzend zu der ergiebigen Bodenkultur. 
Erſtere lohnt auch noch an der unteren Gollach, wo die kleine Stadt Aub raſch 


2 Abb. 136. Schloß Burgſinn. (Zu Seite 176.) E 
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Abb. 137. Rieneck. 
Nach einer Aufnahme bes Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 176.) 


emporgeht. Sie ijt ein intereſſanter altertümlicher Ort dank großer Schloßreſte 
und Mauertürme, der ſpätgotiſchen Hauptkirche und des Rathauſes im Renaiſſance⸗ 
ſtil. Ahnliche bauliche Erſcheinungen machen das benachbarte Röttenbach, bereits 
am weinbegrünten Taubertale gelegen, gleicher Beachtung wert. Beiden Städt⸗ 
chen dient am Main als nächſtes Ziel Ochſenfurt. Der Weg hierher zeigt bei 
aller Gunſt des Bodens die durchaus herrſchende Siedlungsweiſe des Unter⸗ 
mainlandes, welche Einzelgehöfte und Weiler zu gründen nahezu ausſchloß. 
Immer zahlreicher aber werden nahe dem Maintale die Obſtbaumreihen auf 
den Feldern, bis an ſeinen Hängen ſelbſt das beherrſchende Rebengrün und die 
dichte Beſetzung des Uferlandes mit Obſtpflanzungen den Eindruck einer reich⸗ 
lich ſpendenden Natur noch weſentlich vervollſtändigt. Das Talprofil erſcheint als 
das einer Mulde mit hohen Seiten, da der Strom und der begleitende Grund 
eine beträchtliche Breite einnehmen. Darum fanden auch kleine Städte und ſtadt⸗ 
ähnliche Orte genügend Raum, nicht nur Ochſenfurt ſelbſt, ſondern flußaufwärts 
auch Frickenhauſen, abwärts Sommerhauſen und Eibelſtadt, wenn auch Winter⸗ 
hauſen auf einer Terraſſe anſteigt. Sie alle haben erfreulicherweiſe größtenteils 
die hiſtoriſche Ausſtattung mit ihren Wehrbauten, einzelne auch mit Schlöſſern er⸗ 
halten. Insbeſondere wirkt die ſorgfältige Bepflanzung und Bebauung der Hänge, 
in der Verbindung mit der Romantik alter Erſcheinungen und den neuzeitlichen 
Bauarbeiten, auch einigen Brücken, dazu der von Fahrzeugen belebten Strom⸗ 
fläche, überaus anſprechend bei jedem größeren Ausblick von der Höhe. Ochſen⸗ 
furt allerdings tritt mit ſeinem Außengürtel (Abb. 106) und dem architektoniſchen 
und künſtleriſchen Reichtum im Inneren, vor allem ſeiner mächtigen Pfarrkirche 
romaniſch⸗gotiſchen Übergangsitiles, in Wettbewerb mit den bevorzugteſten 
Städten ſeiner Größe, wofür das fünfzehnte und ſechzehnte Jahrhundert am 
tätigſten waren. 
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Das öſtliche Mainknie aber zeichnet bie Stadt Marktbreit aus, noch im 
neunzehnten Jahrhundert ſehr ſchiffahrtstätig und durch ſeine geſamte bauliche 
Beſchaffenheit, namentlich auch das Rathaus, als ein wohlhabender Ort erſichtlich. 
In einem Kirſchen- und Weichſelhaine leitet das Maintal nach dem wohlgeord⸗ 
neten Marktfeſt, von wo an dem maleriſch altertümlichen Sulzfeld vorüber 
Kitzingen erreicht wird. Mit ſeinen ſtolzen Kirchtürmen und mit denen der Stadt⸗ 
mauer erhebt es ſich gegenüber dem ſtädtiſchen Vorort Etwashauſen auf der 
höheren rechten Mainſeite ſehr wirkſam (Abb. 107). Ihre beiden Hauptkirchen 
erweiſen ſich in Architektur und plaſtiſcher Ausſtattung als intereſſante Werke der 
Spätrenaiſſance, wie das Rathaus an dem monumental verſchönerten Markt⸗ 
platz. Der vorherrſchende Eindruck des Ganzen aber iſt der eines kaufmänniſch 
(Weinhandel) und induſtriell (Bierbrauerei) lebhaft fortentwickelten Platzes von 
beträchtlich ſtärkerer wirtſchaftlicher Bedeutung, als ſeine Einwohnerzahl ver⸗ 
muten läßt. 

Hierauf iſt unter anderem auch der Eiſenbahnverkehr mit dem reichen weſt⸗ 
lichen Vorlande des Steigerwaldes von manchem Einfluß. Denn hier folgen in 
geringen Abſtänden große Dörfer, Märkte und Städtchen von erſichtlichem Wohl⸗ 
ſtande. Die Bahnſtationen find zugleich nächſte Zielpunkte für gleichfalls leiſtungs⸗ 
fähige ſeitliche Orte, wie für das weinberühmte Rödelſee ſamt ſeinen früheren 
Abſteigequartieren großer Grundherren, für Rüdenhauſen, Abtswind und Wieſen⸗ 
bronn. Am Schienenwege treffen wir Groß- und Kleinlangheim, das Städtchen 
Wieſentheid mit ſeinem gräflichen Schloſſe und ſeiner farbenbelebten Barockkirche, 
Prichſenſtadt mit ſeinen altertümlich intereſſanten Hausgeſtalten und turm⸗ 
flankiertem Haupttore. In ihren Gemarkungen gedeihen alle Ackergewächſe dieſer 
Höhenlage (210 bis 250 m) unſerer Länder, vielfach unter den Aſten von Obſt⸗ 
bäumen, während die beſonnten Bodenwellen das helle Grün der Rebe über⸗ 
kleidet. Wir erkennen hier die Überlegenheit einer jährlich verläſſigen Boden⸗ 
rente gegenüber ſo mancher Ausſtattung einer Gegend mit anderen wertvollen 
Naturgaben, wie Erzen, wertvollen Steinen, ſelbſt mit einem ſtattlichen natür⸗ 
lichen Verkehrswege, wie der nahe Main. Auch der Bezirkshauptort Gerolzhofen 
deutet ſchon durch Türme und Schutzwerke einer inneren und der äußeren Linie, 
durch ſeinen Schloßbau, hochgiebelige Amtsgebäude und die zweitürmige Haupt⸗ 
kirche aus gotiſcher Stilzeit ſeinen bewährten Wohlſtand an (Abb. 109). Das 
Ziel ſeiner Eiſenbahn iſt aber zunächſt Schweinfurt. Nur als Hauptort der frucht⸗ 
baren Ebene des nach ihm genannten Gaues konnte es für die vielen ſchweren 
Leiſtungen ſeiner Vergangenheit ſtark genug ſein. Sein Ausſehen gewinnt weſent⸗ 
lich dadurch, daß es vom Mainufer anſteigt, wo dann hinter den Reſten ihrer 
wuchtigen Wehrbauten ſogleich wein- und obſtbepflanzte ober mit laubgrünem 
Wald beſetzte Höhen ſich anſchließen, von angenehmen Spazierwegen durchzogen 
(Abb. 110). Im Inneren aber beſitzt die Umgebung des großen Marktplatzes 
die bemerkenswerteſten Gebäude. Zu ſeiner Nordſeite blicken noch Turm und 
Teile der Hauptkirche herein, eines Werkes ſonderbarer Stilverbindung. Am 
Platze ſelbſt intereſſieren charakteriſtiſche Häujer als Herbergen der größten Heer⸗ 
führer des Dreißigjährigen Krieges und ſpäterer Monarchen, während die Mitte 
das Denkmal Friedrich Rückerts als wohlgelungene Kompoſition auszeichnet. Es 
iſt nach Süden dem Rathauſe zugewendet, das beſonders durch das Vortreten 
ſeines Portalfrontbaues wirkt, auch im Inneren mancherlei Sehenswertes be⸗ 
ſitzt (Abb. 111). Im Weſten aber ſchloß ſich der Stadt der Hauptteil ihrer heutigen 
Vergrößerung an, welche mit dem vielbelebten Zentralbahnhof Oberndorf ver⸗ 
bindet. In dieſer Richtung erreichen wir unweit der nächſten Eiſenbahnver⸗ 
zweigung Werneck, durch den meiſterlichen Bau ſeines großen fürſtbiſchöflichen 
Jagdſchloſſes (von 1745) (Abb. 112) und deſſen Park bekannt (heute allerdings 
als Heilanſtalt für Geiſteskranke). Nach Norden aber läßt der Schienenweg, welcher 
nach Thüringen zielt, nördlich des Eichen- und Buchenwaldgebietes der Haßberg⸗ 


164 


: 9155.188. Gemünden. gg 
8 Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 176) 


vorſchwelle mit Nebenbahn das behaglich gelagerte Stadtlauringen erreichen, von 
wo wir über jtarfwelliges Land mit kleineren gemiſchten Wäldern und durch das 
anſteigende wohlhabende Sulzfeld in den Königshofener Gau und damit zur Saale 
gelangen. Königshofen, im Dreißigjährigen Kriege eine ſtarke Feſtung, von deren 
Werken noch bedeutende Reſte zeugen, erweiſt ſich im Inneren als eine Stadt ohne 
alle räumliche Beengung. Als ihr Hauptgebäude tritt in der Nähe des einladen⸗ 
den Marktplatzes die mächtige Pfarrkirche in gotiſchem Stile empor (Abb. 113), 
durch plaſtiſche Werke im Inneren, beſonders auch ſolche aus Elfenbein, von Be⸗ 
deutung. Eine Eiſenbahn aber führt von hier längs des friſchgrünen Tales der 
Saale bis zu deren Verſtärkung durch die Streu, bei dem über das Tal entwickelten 
Heuſtreu unweit Weinpflanzungen. Die Saale abwärts finden wir uns bald an der 
Mündung des nächſten ſtarken Nhöngewäſſers, der Brend, innerhalb einer dichten 
und wirkungsvollen Gruppierung ſehr verſchiedenartiger Ortſchaften, als deren 
bedeutendſte Neuſtadt „an der Saale“ emportritt. Auch ſie gehört unter die be⸗ 
deutende Zahl romantiſcher Erſcheinungen ſolcher Art im Untermaingebiete. Die 
ſpitzen Giebel, zwei große Kirchen, ein hoher ſtarker Tortum und die Baſtionen 
und Zwingerſtrecken an der Stadtmauer ſamt den laubreichen Obſtgärten im 
Graben geben dem Städtchen intereſſante Züge. In der Talſohle liegt nach 
Norden das ausgedehnte Brendlorenzen nahe und an der Oſtſeite ladet der wohl 
gepflegte Park des Badeortes Neuhaus ein. Hierher ſehen von einem ſchmalen 
Höhenvorſprung die Ruinen der großen Salzburg hernieder (Abb. 129), in welcher 
Karl der Große reſidierte und wo man ſchon in der älteren Eiſenzeit wohnte. Süd⸗ 
wärts von da gelangen wir im ſanft geformten Lauertale am Oſtfuße des langſam 
abgedachten waldigen Gewölbes Michelsberg (404 m) nach Münnerſtadt (236 m), 
ebenfalls einem altertümlichen Ortsbild mit Mauer und Graben, Tortürmen und 
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88 Abb. 139 Lohr am Main. 8 
Nach einer Photographie von Fr. Schäfer in Lohr a. M. (Zu Seite 176.) 
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88 Abb. 140. Jagdſchloß Luitpoldhöhe. 88 
Nach einer Photographie von Fr. Schäfer in Lohr a. M. (Zu Seite 178.) 


Rundſpaziergang, hochgiebeligen Gebäuden und Häuſern. Das Innere der ſpät⸗ 
gotiſchen Hauptkirche ſchmückt eine wertvolle und reichliche Ausſtattung, während 
die Studienkirche, dem von Auguſtinern geleiteten Gymnaſium dienend, als ſtil⸗ 
volles Rokokowerk durchgeführt iſt. An die wechſelvolle Geſchichte des e 
er innern Kloſter⸗ und Deutſchherrenordensgebäude. 

Erreichen wir von hier aus wieder den Main bei Schweinfurt, ſo treffen 
wir natürlich längs ſeiner Ufer manchen anmutigen Ort. So in einer durch 
Rebengrün erfreuenden Umgebung zunächſt Wipfeld, den Geburtsort von Konrad 
Celtes. Zur linken Seite, die ohnedies durch Wein- und Obſtpflanzungen öfter er⸗ 
freut, tritt dann das von üppigen Gärten und Alleen umrahmte hiſtoriſche 
Stadtbild von Volkach vor uns. Wohl möchten die Worte eintönig wirken, wenn 
ſie auch hier die hiſtoriſchen baulichen Züge anführen, welche ſo regelmäßig in den 
gleichen Werken, nämlich Kirche, Rathaus und Umfeſtigung, zur Geltung kommen. 
Dennoch wird von Volkach hervorzuheben ſein, daß es in der Ausführung und 
in der Art der Erhaltung ſeiner Wehrbauten, in Hauptkirche, Rathaus und 
anderem Eigenart beſitzt (Abb. 116). Es hat aber überhaupt das Betrachten der 
fränkiſchen Städtchen nie den Eindruck der Wiederholung, des Schablonenhaften, 
zur Folge.“) 

Auf der weſtlichen Mainſeite bringt hier der vielbeſuchte Ausſichtspunkt an 
der Ruine Vogelsburg, als wäre er auf ſchmaler Halbinſel emporgehoben, eine 
ee landſchaftliche Bereicherung. Ein ähnliches Zuſammenwirken der Natur 

.) Die Mannigfaltigkeit ber Bauwerke und namentlich der plajtijdjen Kunſt Frankens 
zu zeigen, unternahmen vor allem die „Altfränkiſchen Bilder“ (Verlag der Kgl. Univerſitäts⸗ 
druckerei von H. Stürtz in Würzburg). Siehe unſere Abbildungen 43, 60, 85, 109, 118, 122, 
126, 133 und 139. Ein ſehr verdienſtvolles Werk verwandter Art iſt O. Schwindrazheims 
„Unterfranken, eine Streife auf Volkskunſt und maleriſche Winkel in und um Unter⸗ 
franken“ mit 833 Abbildungen nach photographiſchen Naturaufnahmen von Martin Gerlach, 
Quer 4. Siehe unſere Abbildungen 21, 45, 54, 93, 94, 95, 106, 114, 127, 145 und 148 
(Verlag von Gerlach & Wiedling, Wien und Leipzig). Eine Sammlung wertvoller 
Photographien aus der Pflanzenwelt bietet Friedrich Stützers Buch: „Die größten, 
älteſten oder ſonſt merkwürdigen Bäume Bayerns in Wort und Bild“ (München, Verlag 
von Piloty & Loehle); wir verdanken ihm unſere Bilder 34 bis 39. 
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und der früheren Baukunſt bietet flußabwärts Dettelbach (Abb. 114). Wenn ihm 
auch nicht die gleiche Lebensfülle von Gartengrün jid) an- und einlegt, wie Volkach 
an der Mündungsſtrecke des gleichnamigen Seitentales, ſo iſt es doch durch kräftiges 
Anſteigen zu ſeinem oberen Torturm und durch fünfunddreißig kleinere Mauer⸗ 
türme der bedeutendſte derartige Schmuck am rechten Ufer dieſer maleriſch ge⸗ 
wundenen Flußſtrecke. Tritt doch noch die nahe Marienwallfahrtskirche als reiches 
Werk der Architektur und der Plaſtik hinzu (Abb. 115)! Weiter weſtwärts in der 
fruchtbaren Lößebene gewinnen wir die Haupteiſenbahn, um bald die prächtigſte 
Hauptſtadt in Franken zu ſchauen. Gleichmäßig durch die Natur und durch des 
Menſchen Kunſt mit allem Reize ausgeſtattet, gereicht Würzburg dem Franken⸗ 
lande zu hoher Zierde (Abb. 117). 

Wohl kommen bezüglich des Verkehrs dem Werden der Stadt außer dem 
Waſſerwege nur geringe Vorteile zugute. Desgleichen konnte für dasſelbe nur 
mäßige Anregung und Bereicherung von den ſteil abfallenden Hochflächen her 
wirken. Man überſchaut ſie weithin bei 361m Höhe von dem 27 m hohen 
Turme der Frankenwarte nächſt Würzburg. Aber das reichgeſegnete Tal ober⸗ 
und unterhalb der Stadt war immer von ſehr förderlichem Einfluſſe. Denn von 
den berühmten Weinhängen bei Randersacker ſamt der Lage des feurigen Pfülben 
bis hinab nach Veitshöchheim, dieſer neuen Heimſtätte der Obſtkultur, grünt 
und blüht und reift alljährlich ein mannigfaltiger nutzbarer Ertrag, durch Formen 
und Farben einladend zu Siedlung und lohnender Arbeit. Für einen größeren 
Platz war es auch von beſonderem Wert, daß Würzburg eine ungefähre Mittellage 
innerhalb der Fränkiſchen Platte beſitzt. Die beſtimmte Stelle der Stadt aber 
wurde von eben dieſem Plateauland angegeben, indem es am Main vom rechten 
Ufer mit einer Buchtbildung zurücktrat, um ausgiebig Raum für den Stadtboden 
frei zu laſſen. Dazu wurden in die Höhenmaſſe auch noch Seitentälchen mit der 
Richtung auf dieſe Stätte eingeſchnitten und ſo Wege zu der Talweitung hervor⸗ 
gerufen. Auf der gegenüberliegenden Seite diente dies zur Herausarbeitung einer 
Art Gipfelgeſtalt, um die wertvollſte Bedingung für eine Stadtentwicklung des 
gewalttätigen Mittelalters zu ſchaffen, nämlich den Ort einer ſtarken, wenig zu⸗ 
gänglichen Feſte. Der Marienberg mit ſeinem Schloſſe (Abb. 118) und die ange⸗ 
deuteten anderen Vorteile reichten aus, daß die Bürgerſchaft und die Fürſten, ſeit 
Kaiſer Heinrich II. die Fürſtbiſchöfe, in dem Beſtreben zuſammentrafen — wenn 
auch zuweilen durch blutige Machteiferſucht gehemmt — hier einen Hauptſitz des 
Wohlſtandes und aller höheren Kulturarbeit fortſchreitend zu entwickeln. Wie 
von 1869 an in rühriger Umgeſtaltung die friſchgrüne Zone reicher Anlagen an 
Stelle der Feſtungswerke geſchaffen wurde, ſo entſtanden im Anſchluß daran bald 
neue gefällige Bauquartiere mit geſchmackvollen Anweſen und größeren Werken 
der Architektur, z. B. der Univerſität, in welcher die Züge der Früh⸗ und Spät⸗ 
renaiſſance vorwalten; auch die Adalberolirche (Abb. 121) widerſpricht dem nicht. 
Hierdurch vermied es auch hier das gefällige Neue, disharmoniſch gegenüber der 
Stadt der biſchöflichen Fürſtenregierung zu werden, in welcher ebenſo ausgeprägt 
als vielgeſtaltig der Barock- und Rokokoſtil herrſcht (Abb. 122). Gleichwohl tritt 
zugleich die vorhergehende Zeit in der wechſelnden Folge der Bauwerke an Plätzen 
und breiten Straßen anſprechend vor das Auge. Beſonders jene beiden Haupt⸗ 
gebäude, welche in der Baugeſchichte der Städte in erſter Reihe ſtehen, der Dom 
und das Rathaus, führen uns hier in die Jahrhunderte des gotiſchen- ja noch 
des romaniſchen Stiles zurück; der Dom durch ſeine Anlage und durch Anbauten 
(darunter den Kreuzgang), das Haus der Stadtverwaltung durch ſeinen Eckart⸗ 
turm ſamt angeführtem Flügel (Abb. 120). Dazu bildet eine hervorragende 
Zierde unter den zahlreichen Gotteshäuſern die gotiſche Marienkirche am Markt⸗ 
platze, während eine einſtige alte Kirche gleicher Bauart jetzt profanen Zwecken 
dient. Die meiſten älteren Vauwerke des öffentlichen Dienſtes aber, ſeien es 
Kirchen (die großartige des Stifts Haug, die Neubau-, Neumünſter⸗, Domini⸗ 
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88 Abb. 141. Miltenberg. 8 
Nach einer Aufnahme des Hofphotographen Konrad Gundermann in Würzburg. (Zu Seite 179.) 


kaner⸗Kirche) ober weltliche Amtsgebäude, erhoben jid) im ſechzehnten bis adjt- 
zehnten Jahrhundert und bekunden, wie z. B. auch die Ausſtattung des Domes, 
durch Ausführung und Zahl, daß der Dreißigjährige Krieg nicht auf lange Jahr⸗ 
zehnte wirtſchaftliche Ohnmacht hier verbreitet hatte. Denn außer den forr⸗ 
ſchreitenden Feſtungs⸗ (Abb. 119) und Stadtumwallungsbauten, all den neuen 
Kirchen und Kapellen und der luxuriöſen Ausſtattung auch der älteren, den Wohl⸗ 
tätigkeitsgebäuden, dem Juliusſpitale und anderen mehr konnten die Biſchöfe 
dann im achtzehnten Jahrhundert durch den größten Meiſter der geſamten Spät⸗ 
renaiſſance Frankens, Balthaſar Neumann, den vornehmſten Reſidenzbau Deutſch⸗ 
lands aufrichten laſſen. Dieſe herrliche Schöpfung in ihrer hochariſtokratiſchen, 
ruhigen Pracht wirkt ehrfurchtgebietend und freundlich anziehend zugleich. Ihre 
überlegene Erſcheinung (167 m Länge) wird durch die zwangloſe Gliederung und 
Belebung der Frontteile mit Altanen, Säulen und wechſelnden Fenſtergeſtalten 
anſprechend und unterhaltend. Das Innere aber führt noch über die hervor⸗ 
gerufenen Erwartungen hinaus; man dürfte nur das große Treppenhaus, den 
Barbaroſſaſaal und die Hofkirche betrachten. Der angefügte Schloßgarten rühmt 
mit ſeiner Anlage die heutige Meiſterſchaft der Gartenkunſt und der Pflege ſüd⸗ 
licherer Gewächſe, während auf dem weiten Platze vor dem Schloſſe ebenſo durch 
einen monumentalen Kunſtbrunnen, nach dem Prinzregenten genannt, die Plaſtik 
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88 Abb. 143. Amorbach. 88 
Nach einer Photographie von Anton Fahs & Co. in Amorbach. (Zu Seite 179.) 


unſerer Tage ruhmvoll zur Geltung kommt als am öſtlichen Stadtbeginn vor 
dem Bahnhof durch ein Geſchenk des Regenten an ſeine Geburtsſtadt, nämlich den 
Kiliansbrunnen. 

Von dieſer Stätte aus vermag man auf zwei Bahnlinien das nahe inter⸗ 
eſſante Heidingsfeld zu beſuchen. Noch durch vierzehn Türme an ſeiner Stadt⸗ 
mauer als ſtark bewehrter Platz voriger Zeiten erkennbar, kommt es durch groß⸗ 
gewerbliche Unternehmungen als weiterſtrebender Vorort der Hauptſtadt zur 
Geltung. Durch verſchiedene Stilformen und plaſtiſche Arbeiten im Inneren iſt 
ſeine Pfarrkirche beſonders ſehenswert. Helle Steinbrüche dieſer Talniederung 
dienten viel zum Ausbau von Würzburg, noch mehr ſolche bei Randersacker, aber 
auch an der Pleichach bei Rimpar, deſſen eigenartiger Schloßbau an der Burgruine 
das Tal vorteilhaft bereichert (Abb. 123). Mainabwärts wurde Veitshöchheim ein 
vielbeſuchter Ausflugsort, vor allem wegen des Hofgartens der Fürſtbiſchöfe, einer 
luxuriöſen, aber geſchmackvollen Anlage mit allen Mannigfaltigkeiten, welche man 
nach den Anregungen von Verſailles auf unvergleichbar engerem Raume für die 
Hofunterhaltungen der Rokokozeit zuſammenordnete. Erſt nach einer beträchtlichen 
Wegſtrecke bietet ſich uns das lebensvolle Landſchaftsbild von Retzbach. Weiter 
abwärts über einem laubgrünen Steilhang und Weinbergterraſſen hochragend 
die Ruine der Karlburg empor, während am anderen Ufer das altertümlich um⸗ 
rahmte Karlſtadt ſich hinzieht (Abb. 124). Im Inneren ſeiner turmreichen Um- 
feſtigung erhebt ſich der wuchtige Bau des Rathauſes von 1445 (Abb. 125), ebenſo 
wohlerhalten als die große Hauptkirche ſpätgotiſchen Stiles (von 1386). Eine 
nahe Zementfabrik vertritt als eine ungemein bedeutende Induſtrieanlage das 
moderne Erwerbsleben. Noch vor dem wichtigen Stromknie an der Saalemün⸗ 
dung erreicht die Wern ihr Ziel, nachdem ſie ein Tal mit ziemlich breiter Sohle 
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durchzogen. Dies gilt ſchon im Oberlaufe bei Arnſtein, bas an weinbepflanztem 
Hange anſteigt, obwohl es ſeine Pfarrkirche bis ins neunzehnte Jahrhundert unten 
im Wiesgrunde hatte. An dieſem intereſſanten Bau lag ein nun verſchwundenes 
Dorf. Weiter weſtwärts fanden Herrengeſchlechter günſtige Daſeinsbedingungen. 
Hiervon zeugt die Ruine einer der bedeutendſten Burgen des Mainlandes, die der 
Hohenburg, deren rieſiger Schutzgraben zum großen Teile aus dem Felſen aus⸗ 
gebrochen wurde; ſodann über dem gleichnamigen Marktorte das ſtark geſchützte 
Schloß Thüngen, mit Türmen und hohen Giebeln das Tal überſchauend (Abb. 126). 
Hier trennt uns bereits ausgebildeteres Bergland von der Saale. Es ſchwillt 
das Gebiet infolge ſeines Eintrittes in das Buntſandſteinland bei der Annäherung 
ſowohl an den Speſſart als an die Rhön langſam an, während zugleich das 
natürliche Maingefälle eine Tieferlegung aller Täler und Gerinnefurchen brachte. 
Zudem ſandte der kuppige Südteil der Rhön auch über die Saale herüber einzelne 
Vorboten, ſo daß diesſeits Geſtalten emportreten, wie der Sodenberg (507 m) 
und der Reußenberg (427 m; die Saale fließt 190 bis 170 m ü. d. M.). Beide 
haben den Vorzug, von Burgruinen mit erfreuendſter Rundſicht gekrönt zu ſein. 
Unten aber begleiten die mäandriſche Saale die von Laubholz, Ackerſaaten und 
dazwiſchen von Weingärten bedeckten Hänge, ſtreckenweiſe in der oberſten Zone 
ſteilabfallend und von engen Tälchen zerteilt, ſo daß Höhenvorſprünge auch berg⸗ 
ähnliche Formen gewinnen, wie die hiſtoriſchen Geſtalten des Trimbergs (Abb. 127) 
und des Saalecker Schloßberges. 

Die Talſohle ſelbſt aber bietet anſprechende größere Ortsbilder. Wir ſehen 
hier vor allem das mannigfach genannte Hammelberg vom rechten Saaleufer lang⸗ 
ſam anſteigen, und zwar nach einer rebenbepflanzten Höhe, welche den guten Ruf 
des hieſigen Weines begründete. Das Städtchen wurde infolge eines großen 
Brandes größerenteils neu gebaut; doch ſtammt ſeine ſpätgotiſche Hauptkirche wie 
ſeine drei Mauertürme noch aus dem vierzehnten Jahrhundert, während das 
heutige vierflügelige Schloß der Fürſtäbte von Fulda erſt nach 1700 ſeine Geſtalt 
erhielt. Weiter talaufwärts zieht ſich das weltberühmte Kiſſingen durchweg als 
ein Werk unſerer Tage am Fluſſe hin, obwohl ſeine Salzquellen erweislich ſchon 
um 800 nutzbar geweſen. In einer formbelebten Höhenumgebung, in welcher die 
Burgruine Bodenlaube auf nahem laubgrünem Gipfel aus der Kulturgeſchichte be⸗ 
kannt ijt und in der jo mannigfaltige Spazier- und Ausflugwege zu ſchattigen 
Buchen: und Miſchwäldern und Hainen hinanführen, erwuchs die Stadt längs des 
linken Saaleufers zu einem freundlichen Platze (Abb. 128). Ihre zahlreichen villen⸗ 
ähnlichen Wohnhäuſer in beſtgepflegten, laubigen Gärten, der ſtattliche Kurgarten 
und ſchattige Baumreihen wirken mit der Mannigfaltigkeit der Kirchen und Bade⸗ 
gebäude einſchließlich der „Arkaden“ aufs beſte zuſammen, um immerhin den Cha⸗ 
rakter behaglichen Daſeins nicht zu verſcheuchen. Die vier Quellen im Kurgarten, 
durch Salze und Kohlenſäuregehalt wertvoll, [inb in ihrer chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung ſehr verſchieden. Aber nod) weſentlich anderes Waſſer bringt der Solſprudel 
in der „oberen Saline“ und der Schönbornſprudel beim nahen Dorfe Hauſen, 
welcher durch eine Bohrung von 584 m Tiefe ſeinen Weg erhielt. In mannigfacher 
Weiſe kann man alſo auf die Geſundheit der Kurgäſte wirken laſſen. Unweit 
Hauſen erhebt ſich das althennebergiſche Schloß von Aſchbach in reizender Lage 
zum Waſſer, nunmehr in der fürſorgenden Hand der Grafen Luxburg (Abb. 130). 
Flußaufwärts folgt noch der Kur- und Badeort Vocklet mit kräftiger eiſenreicher 
Quelle, wie ja das Werden der Rhön dieſes Gebiet auch weiter nordwärts zu 
ſolchen Spenden befähigte. So in dem erwähnten Neuhaus bei Neuſtadt, hier mit 
kohlenſaurem Kochſalzſprudel, von wo die Eiſenbahn in dem hiſtoriſchen Naturweg 
des Streutales weiterführt, und zwar nach Mellrichſtadt, ohne Zweifel ſchon im 
Beginn des neunten Jahrhunderts ein Anhaltpunkt des Verkehrs (823 genannt). 
Doch erinnert in ſeinem Ausſehen nur noch die Umfeſtigung und die gotiſche Kirche 
an ſeine mittelalterlichen Zeiten. Letzteres geſchieht auch durch die Wachttürme, 
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Abb. 144. Die proteſtantiſche Abteikirche in Amorbach. 
Nach einer Photographie von Anton Fahs & Co. in Amorbach. (Zu Seite 179.) 


welche 12 bis 16m hoch auf dem welligen Höhenlande der Nachbarſchaft die 
Wichtigkeit dieſer Durchgangsſtrecke andeuten. Das geräumige Flußtal führt zu 
dem von Mauern und Türmen umſchirmten Oſtheim, einem gewerblich ſehr 
rührigen Städtchen, deſſen nördliche Umgebung die ſtattliche Burgruine Lichtenberg 
auf waldiger Höhe auszeichnet. Weiter bringt uns die Lokalbahn längs der 
Streu nach dem maleriſchen Fladungen. Bedeutende Reſte ſeiner ſtarken Um⸗ 
feſtigung, der kräftige Turm ſeiner ſpätromaniſchen Kirche und der ſchloßartige 
Bau ſeines vormaligen Gerichts verhelfen dem Städtchen bei ſeiner Umrahmung 
durch hügeliges Ackerland und walddunkle Höhen zu einem ſehr anſprechenden 
Ortsbilde. Dieſe Höhen leiten weſtwärts zugleich auf den Nordteil der Rhön. 


2. Berglande des Nordweſtens. 


Die Rhön. Den Begriff eines Maſſengebirges führt ſchon ihr erſtes Betrachten 
von benachbarten Gipfeln (wie Sodenberg, Michelsberg bei Münnerſtadt, Salz⸗ 
burg u. a. m.) durch die ſtumpfe Wucht der Formen und die Einfachheit der 
Profile anſchaulich vor das Auge. Jedoch ſowohl bei kurzem Paſſieren des 
Hauptrückens auf der großen Straße des Brendtales über Biſchofsheim hinüber 
nach Gersfeld an der Fulda als beſonders bei anderer mehrſtündiger Wanderung 
beſchäftigt uns reichlich die wechſelnde Modellierung der Teile ſamt ihrer eigen⸗ 
artigen Pflanzenwelt. Wenn auch der Norden, und zwar die Vorderrhön, bereits 
Thüringen angehört, ſo iſt doch der Weſten, allerdings in weſentlich anderer 
Siedlungsweiſe, von Franken (Heſſen) bewohnt. Der Name Rhön wird von 
„rone“, womit man in einem Teile des Gebirges früher einen umgefallenen Baum⸗ 
ſtamm bezeichnete, herzuleiten ſein. Denn erſt am Ende des Mittelalters kam es 
zur Beſeitigung der rieſigen Buchenwalddecke, welche dem ganzen Gebiete vordem 
zu dem Namen Buchonia verholfen hatte. Buchenwald begleitet allerdings noch 
jetzt nicht ſelten die Unterzone der Hänge, zumal auf Muſchelkallboden. 
Ein beſonders günſtig geſtalteter Teil der Unterzone bietet ſich von Fla⸗ 
dungen aus ſüdweſtlich. Hier bringt ein häufigeres Auf und Nieder durch an⸗ 
mutig wechſelnde Gegend. Ackerbau, Laubgehölz, Bachſchluchten, Baſaltprismen 
in einem Steinbruch wie in den Steinhaufen an der Fahrſtraße, eine Burgruine, 
ein Ausſichtsturm auf einer Baſaltluppe vor der Plateaumaſſe — derartig iſt das 
Mancherlei der friſchgrünen, ſtark profilierten Landſchaft. Hier gewährt der 
ſtumpfe baſaltiſche Berg (711 m hoch), welcher nach dem Dorfe Roth an ſeinem 
Nordfuße benannt wird, eine überraſchend weite Sicht nach Oſten und Süden. 
Die Ruine der einſt ausgedehnten Burg Hillenberg aber hinterließ nur wenig 
Romantiſches auf ihrer Terraſſenfläche, weil ihre Reſte einer Anzahl kleinbäuer⸗ 
licher Anweſen als Baubeſtandteile dienen. Durch die Rührigkeit des Rhönklubs 
und ſeiner Zweigvereine iſt ſowohl hier als namentlich auf der Gersfelder Seite 
die Wegſamkeit dankeswert gefördert, ſo daß man nur auf dem Plateaurücken 
ſelbſt nicht überall mit voller Sicherheit ſeinen Zielen ſich nähert. Günſtige Auf⸗ 
wege aber zu ihm bieten ſich von jener öſtlichen Landſchaft wiederholt ſeitlich der 
Talſchluchten, welche allerdings gerne weit oben beginnen, wo gemiſchter Wald 
vorherrſcht, ſoweit nicht mooſige Wieſen, auch kleine Moore, von trügeriſchem Grün 
verhüllt, und trockene Huten die Bodenüberdeckung bilden. Wo hier Bäche be⸗ 
ginnen, von Waldesſchatten geſchützt, ſtürmt deren Waſſer in ſcharfem Einſchnitt 
über Felsblöcke oder ſie ſtreifend herab. Derlei Trümmer überzieht der helle Samt 
der Mooſe, zugleich der Nährboden für reich und groß entwickelte Farne, von 
den hereinſpielenden Sonnenſtrahlen freundlich beleuchtet. Die Reflexe und das 
Rauſchen der Kaskaden bilden dabei die lebensvollſte Ergänzung dieſer nicht 
ſeltenen Szenerien, deren lebhafteſte wohl das Kaskadental nordöſtlich von Gers⸗ 
feld (Abb. 133) vorführt. Aus bedeutender Höhe aber vermögen viele Bäche ab⸗ 
zugehen deshalb, weil die Niederſchläge des Gebirges in dem dichten Geſtein 
nur langſam in die Tiefe ſinken, alſo leicht höhere Ausgänge benützen. Andere 
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haben ihren Anfang in großen Mooren bes Höhenrückens jelbjt ober in deren 
naher Nachbarſchaft. 

Zu ihnen gehört auch der Bach des „Eisgrabens“ nördlich von Hillenberg und 
Roth (Abb. 134). Wenig über ſeinen Anfang gelangen wir auf die weite, leere 
Fläche des Rückens, welche nur da und dort von Wald nahe dem Rande umgrenzt 
wird. Das harte Steppengras herrſcht viel in der Pflanzendecke; doch gewähren 
beträchtliche Strecken Heuſchläge und eine Anzahl Moore und torfiger Lagen ver- 
teilt ſich über dieſes Plateau. Die Überſicht über ſeine Beſchaffenheit reicht nur 
dort weit, wo ein flach gewölbter Gipfel ſie bietet. So überſchaut man von dem 
nahe gelegenen Steinberg (902 m), oder dem an ſeiner Oſtſeite gelegenen, Hohes 
Polſter genannten flachen Vorſprung (877 m) das im Norden gelegene große 
„Schwarze Moor“, mit ſeinen dunklen Flecken bereits erſtorbener Pflanzenmengen 
ein vielgeſchätztes Ziel für die Jagd auf Federwild. Südwärts von dem Moore 
und dem Stirnberg trifft man Grasland, durch das ein ſüdoſtwärts ziehender Weg 
zwiſchen den beginnenden Talſchluchten des Els- und des Sonderbaches an des 
Rhöngebirges größte Aufhäufung von Baſaltblöcken und ⸗-prismen abwärts leitet, 


ES Abb. 145. Schloß Kleinheubach. (Zu Seite 179.) 2 


an das „Steinerne Haus“. Um jedoch von ſeiner Lage bei etwa 740 m in dem 
Fichtenwalde über Ginolfs zu einem bevorzugten Panorama zu gelangen, iſt 
natürlich wieder die Plateauhöhe zu gewinnen. An Stauden vorüber begehen wir 
den ſchwach bewachſenen Heidelſtein oder Schwabenhimmel. Seine Doppelkuppe, 
zentral auf dem Plateau aufruhend, gewährt in 926 m Seehöhe eine vollendete 
Sicht über dieſes ſelbſt und auf alle hohen ſelbſtändigeren Gipfel des Gebirges, 
namentlich auch eine treffliche berſchau über das lange Tal der Alſter und in den 
Keſſel von Gersfeld. Nach Nordweſten verdeckt zwar einen Teil des Vorlandes 
der mächtige Zug der Waſſerkuppe, die aber bei ihrem Schutzhauſe noch weitere 
Gebiete überſchauen läßt (Abb. 131). Der Vorzug einer reichhaltigen Sicht 
iſt in den meiſten freieren Gipfeln des Gebirges gegeben. Unter ihnen wird 
man den Eierhauk (910 m) in dem zuſammenhängenden Zuge weſtlich der Paßhöhe 
der Biſchofsheimer Straße durch ſeine Felſentrümmer hervorgehoben, wohl als den 
intereſſanteſten erkennen. Biſchofsheim aber, dieſes gewerbfleißige Städtchen mit 
guten Gaſthäuſern für die Rhönwanderer, wie Gersfeld, wird als Ausgangsort 
nach den verſchiedenſten Höhen hin geſchätzt. So auch auf den Kreuzberg, vom 
Landvolk wegen ſeines Kloſters viel beſucht, beſonders in Wallfahrten. Eine große 
prähiſtoriſche Wallburg, nur zum Teil erhalten, deutet die frühzeitige Geltung des 
Gipfels an, während heute die Fernſicht von der Plattform des auf ſeiner Plateau⸗ 
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fläche ſtehenden Obſervatoriums zu den bedeutendſten des geſamten Franken⸗ 
landes gehört. Von da aus läßt ſich natürlich auch am beſten die Gruppierung 
der Kuppigen Rhön betrachten, dieſes in Einzelmaſſiven auftretenden Südteiles 
unſeres Gebirges. Seinen ſüdweſtlichſten Außenpoſten bildet der Dreiſtelz, eben 
wegen ſeiner vorgeſchobenen Einzelſtellung durch einen reichhaltigen weiten Um⸗ 
blick erfreuend. Er wird, zumal nur 660 m hoch, unter den Rhönbergen wohl am 
häufigſten beſtiegen, abgeſehen vom Kreuzberge, und zwar als hochbefriedigendes 
Ziel der Gäſte des nahen Bades Brückenau, das nordwärts von dieſem Berge mit 
ſeinen Anlagen und Gebäuden ſich in einladendſter Weiſe entwickelte. Unter 
letzteren iſt (ſeit 1833) der Renaiſſancebau des Kurſaales ein meiſterliches Werk 
der Architektur (Abb. 135), von König Ludwig I. hervorgerufen, wie man nahe 
dem Schloßgarten in der Königseiche, einzig groß und ſchön geſtaltet zugleich 
(Abb. 36), eine beſondere Naturmerkwürdigkeit beſitzt. Die genußreichen Spazier⸗ 
gänge zu beiden Seiten des Talgrundes bilden einen Hauptvorzug des Badeortes 
(286 m). Von da führt die Sinn, dem Nordweſthang des Kreuzberges enteilend 
und von rechts durch die Kleine Sinn perjtürít, zu der Saalemündung. Ihr Weg 
erhält in ſtattlicher Sohle einen beſonderen Schmuck zuerſt durch den Marktort 
Burgſinn, da ihn auf jeder der beiden Talſeiten ein anſprechendes, charakteriſtiſches 
Schloß der Thüngen auszeichnet (Abb. 136). Weiter abwärts ſodann erſcheinen 
gleichſam plötzlich zur Rechten die wuchtigen achteckigen Türme der Burgruine 
Rieneck über dem gleichnamigen dürftigen Städtchen; ſie lehnt ſich an ein kraft⸗ 
volles und altertümlich ausgebautes Schloß an (Abb. 137). Die Hänge aber, 
welche hierher und bei der Saale- und Sinnmündung von Nordweſten zur Main⸗ 
talweite bei Gemünden ſich neigen, gehören bereits zum Speſſart. 


3. Der Speſſart. 


Mannigfach fand ſich die Dichtung in Lied und Sage durch dieſes Wald⸗ 
bergland in Bewegung gebracht. Seine mächtige, aber überall anmutige Größe, 
die Freundlichkeit ſeines bewegten, immer neu ſich weitenden Laubgewebes, kühlend 
und ſchützend dank des ſchlanken und zugleich kraftvollen Wuchſes der ſchönen 
Einzelgeſtalten und ihres Gewölbeſchluſſes hoch oben, die feierliche Waldeinſam⸗ 
keit, in welcher jedoch anheimelnde Behauſungen der Forſtpflege und zahlreiche, 
wohlgehaltene Straßen das Gefühl der Verlaſſenheit beiſeite halten, wie denn 
auch nicht wenige grüne Wieſentälchen ihre belebende Abwechſlung bringen — dieſe 
Züge werden die Natur des Deutſchen, welche ſich den Eindrücken des Waldlebens 
gerne ſinnig überläßt, bei einer Speſſartwanderung ſtets zu dankbarer Freude 
führen. 

Der Haupteingang öffnet ſich an der Oſtſeite von der Stadt Lohr aus. 
Hierher führt der Main von der bevorzugten Ortserſcheinung Gemündens, über 
welchem die Ruine der Scherenburg von dem reichen Grün des ſteilen Talhanges 
ſich mit Turm und Giebelmauern ſtattlich abhebt (Abb. 138). Lohr ſodann, eine 
Stadt regſten geſchäftlichen Lebens in Großgewerbe und Warenverkehr (Abb. 139), 
iſt mit dem Speſſart ſchon durch einen Gemeindewald von nicht weniger als 
3400 ha unmittelbar in Verbindung geſetzt. Die Eiſenbahn über das Gebirge 
nimmt von hier ihren Weg nach Weſten, im Tale der Lohr (Lohrgrundbach), 
welche die längſte ſolcher Furchen in das Waldbergland gräbt, allerdings nur 
infolge ihres in den Nordſpeſſart weit eingreifenden Oberlaufes. Die Tiefenlinie 
ihrer unteren Strecke ſetzt ſich jenſeits des ſchmalen Waſſerſcheiderückens bei 
Heigenbrücken im Laufachtale fort, welches an ſich ſchon geräumig, wohlbeſiedelt 
und induſtriell, in das noch behaglichere, wohlangebaute Tal der Aſchaff übergeht. 
Heigenbrücken, weit bekannt durch große Brüche weißen oder gelblichen Bunt⸗ 
ſandſteins, läßt auf ſüdlichem Wege auch das oft genannte Forſtrevier von Rothen⸗ 
buch am kürzeſten von auswärts erreichen. Unterwegs treffen wir unter anderem 
auf das dem Speſſart eigene Zeugnis reichlicher Gangbarkeit, daß nämlich an 
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Abb. 146. Aſchaffenburg. 


Nach einer Photographie des „Atelier Alpha“ in Aſchaffenburg. 


(Zu Seite 179.) 


nicht wenig Punkten fünf bis ſieben Fahrwege auseinander führen, was nur aus⸗ 
nahmsweiſe hier der Name „Siebenwege“ hervorhebt. Rothenbuch ſelbſt entſtand 
zunächſt im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts als ein kurfürſtliches Jagdſchloß, 
deſſen Umfeſtigung ſich im ganzen noch erhielt, und wurde weiterhin eines der 
größeren Dörfer, welche in den engen Tälchen des Speſſart ſchmal und langgezogen 
zu verlaufen pflegen. Der vorzüglichſte Eichenbeſtand des Gebietes gehört zum 
Amtsbereiche dieſes vielbeſuchten Ortes am Beginn des Hafenlohrtales. Südſüd⸗ 
weſtwärts erreichen wir die Heerſtraße von Aſchaffenburg nach Würzburg, welche 
auf der Gewölbehöhe des Speſſart in ſüdöſtlicher Richtung zu bleiben ſucht. Ein 
hauptſächlicher Treffpunkt iſt hier der Echterspfahl oder Jockel (fünf Fahrwege), 
um von da zu der berühmten Eingangsſtätte in den königlichen Wildpark zu ge⸗ 
langen, nach Rohrbrunn, wo vor allem das Jagdſchloß des Prinzregenten Luitpold 


gg Abb. 147. Schloß Aſchaffenburg. 88 
Nach einer Photographie des „Atelier Alpha“ in Aſchaffenburg. (Zu Seite 179.) 


von Bayern, „Luitpoldhöhe“, als ein ſchmuck geſtalteter Bau (Abb. 140), das Forſt⸗ 
gebäude Diana und das Gaſthaus als inſulare Erſcheinungen in einſamer, hoher 
Waldregion das Auge aufs freundlichſte überraſchen. In ihr finden wir die her⸗ 
vorragendſten Hochwaldbeſtände ſowohl von Eichen als von Buchen (unter den 
erſteren ſolche von 40 m Höhe, letztere bis 34 m Abb. 37 u. 38], auch auf den nahen 
beſonderen Anſchwellungen, nämlich rechts auf der Hohen Warte (569 m), nach 
links hin dem Geiersberg (585 m) und dem Geierkopf (548 m), die freilich aller 
ſtärkeren Profilierung entbehren. Der Park, früher hauptſächlich für Wildſchweine 
unterhalten, wenn auch Hirſche außerdem den Speſſart beleben, ſchließt ſich an 
Rohrbrunn ſüdoſtwärts an, hierbei zur Linken großenteils von dem ausgedehnten 
wildreichen Parke des Fürſten Löwenſtein begleitet. Die Straße aber ſenkt ſich in 
genannter Richtung langſam und Ackerbauland breitet ſich ſeitlich aus; es geht 
herab zum Main bei Marktheidenfeld, einem wohlhäbig ausſehenden Bezirks⸗ 
hauptort. , 

Der Main zeigt jid) aufwärts und abwärts nur in längeren Zwiſchenräumen 
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an ſeinem Ufer ober auf bem Talhang von Ortſchaften belebt. Allein ſie bewirken 
faſt ſtets erfreuende oder zugleich eindrucksvolle Bilder: das mit altem Schloßbau 
emportretende Rothenfels, Kloſter Triefenſtein ſamt Lengfurt, Homburg ſamt 
Trennfeld und nach der ſcharfen Weſtbiegung das bezaubernde zu Baden gehörende 
Wertheim mit ſeiner alten Burg, der impoſanteſten Schloßruine Deutſchlands nach 
jener von Heidelberg. Doch bleibt neben dieſer Erſcheinung außerhalb der politiſchen 
Grenze immerhin auch die weſtlich folgende Ruine „Henneburg“, einſt lurmainziſche 
Feſte über Stadtprozelten, eine der ſtattlichſten Frankens. Freudenberg mit ſeinem 
Schloſſe ſamt Park (badiſches Gebiet) führt ebenſo auf die ſüdliche Mainſeite als 
Miltenbergs beſonders reizvolle Erſcheinung nächſt der lebhaften Flußbiegung 
nach Norden (Abb. 141). Landſchaftliche und romantiſche Züge, unter letzteren 
beſonders die Ruinen des alten oberen Schloſſes, ſowie die Türme der Umfeſtigung 
und ein vormaliger Torturm im Weſten, ſodann neuere Bauwerke, wie die zwei⸗ 
türmige Hauptkirche und das Conradyſche Schloß auf dem Abhange, wirken mit 
dem Anſteigen des Städtchens ſelbſt zuſammen, um Miltenbergs Ausſehen in 
hervorragendſtem Maße anziehend zu geſtalten (Abb. 142). Das Tal der nahen 
Mudau führt zu dem vormals Leiningenſchen Städtchen Amorbach. Sein Aus⸗ 
ſehen erzielt mit ſeinen großen zweitürmigen Kirchen, von denen die proteſtan⸗ 
tiſche beſonders durch ihre Innenausſtattung hohen Wert beſitzt (Abb. 143), und 
mit ſeinem Schloßgebäude, dazu das Ganze auf anſteigendem Grunde (Abb. 144), 
gleichfalls eine ſehr günſtige Wirkung. Im breiten Maintal treffen wir ſodann 
auf Kleinheubach, hervorgehoben durch die Größe ſeines geſchmackvollen Schloſſes 
der Fürſten Löwenſtein (Abb. 145), gegenüber einem Speſſartvorſprung mit dem 
weit ſichtbaren Kloſter Engelsberg. Talabwärts wird das durch Wein und Gruben 
feuerfeſten Tones bekannte Klingenberg wiederum durch eine Burgruine aus⸗ 
gezeichnet, während auch ohne ſolche Obernburg auf römiſcher Grundlage durch 
Tor: und Befeſtigungstürme eine romantiſche Eigenart in ſeiner obſtbaumreichen 
Umrahmung behielt. Gegenüber kommt das vielbeſuchte Elſawatal aus dem 
Inneren des Speſſart. Der Main aber zieht hier bereits in breiter Talfläche dahin, 
die ſich bei Klein- und Großwallſtadt zur Ebene weitet, während der Fluß ſich nahe 
an den Vorſpeſſart hält, deſſen Erhebungen in mancherlei Formen und unter 
vielem Wechſel des Bodens den großen Vorort des ganzen Waldberglandes um⸗ 
ziehen — Aſchaffenburg. Wie in der nächſten Umgebung das Auftreten nicht 
weniger Gebäude ber Großinduſtrie durch eine Umgürtung des älteren Stadt⸗ 
bereichs mit Garten- und Parkanlagen ins Angenehme gewendet wird, ſo ſehen wir 
in der Stadt neben den Leiſtungen der neuzeitlichen Entwicklung auch aus früheren 
Jahrhunderten Werke höchſten Wertes (Abb. 146). Mächtig iſt vor allem der Ein⸗ 
druck des Schloſſes auf felſiger Terraſſe, eines großen, reichen Baues im über⸗ 
gangsſtil von Renaiſſance in Barock (1614), auch im Innern noch zum Teil prunk⸗ 
voll ausgeſtattet; eine vorzügliche Umſchau in die blühende Landſchaft gewähren 
die wuchtigen Türme (Abb. 147). In der Stadt ſelbſt hat die mit dem Stifts⸗ 
gebäude verbundene Kirche kunſtgeſchichtliche Bedeutung, ſowohl durch Bauweiſe 
als durch innere Ausſtattung. Auch zwei andere Kirchen und ältere Gebäude 
wecken das Intereſſe bes Beſuchers, welches freilich noch in weit jtärferem Maße 
ji dem Pompejanum zuwendet, einem Werke König Ludwigs I. Wie aus einer 
anderen Welt hierher gebracht, ſieht es vom Hochufer des Maines auf deſſen 
ruhige Flut hinab, bie von der Natur dazu befähigt worden ijt, für die Lebens⸗ 
fülle der Rheinlande auch das Innere Frankens durch moderne Schiffahrt zu ere 
ſchließen und offen zu halten. 
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